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A. 
D i e B e d e u t u n g d e r J e s u i t e n i n d e r R e s t a u r a t i o n s ze i t; 
d a s M i s s i o n s g e b i e t d e r A m b e r g e r J e s u i t e n 
Der heilige Ignatius von Loyola, der ehemalige spanische Edelmann und Ritter 
Inigo Lopez de Loyola in der baskischen Provinz Guipüzcoa (14911 — 31. Juli 1556), 
hat durch die Gelübdeablegung auf dem Montmartre in Paris eine Gemeinschaft 
gegründet, die sich 1537 den Namen „Compania de Jesus", „Kompanie Jesu" gab. 
Diese Gemeinschaft wurde am 27. Sept. 1540 von Paul III. durch die Bulle „Rcgi-
mini Militantis Ecclesiae" („Der Leitung der streitenden Kirche") als Orden be-
stätigt, der sich von da an „Societas Jesu" (S. J., „Gesellschaft Jesu") nannte, dessen 
Mitglieder allgemein mit dem Namen „Jesuiten" — anfangs, zuerst in Deutschland, 
von Gegnern als Spottname gebraucht — bezeichnet werden 2 . 
1 Der genaue Tag ist heute noch unbekannt: Leonard von M a t t - H u g o Rahner 
S. J., Ignatius von Loyola, Echter Verlag Würzburg (1955), S. 17; Hugo Rahner i n : 
Lexikon für Theologie und Kirche, Bd. 5, 1960 unter „Ignatius". 
2 Matt-Rahner, S. 238 und S. 260. — B.Schneider, i n : Buchberger, Lexikon für 
Theologie u. Kirche Bd. 5, 1960 unter „Jesuiten". 
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Den Geist der Reformation hatte Ignatius „schon in Paris als eine drohende Ge-
fahr empfunden, und er hat damals aus klarer katholischer Erkenntnis gegen ihn 
Stellung genommen und nicht eher geruht, bis sein Einfluß in Paris völlig uber-
wunden war. Trotzdem dachte er damals nicht daran, daß es einmal seine Aufgabe 
werden könne, bahnbrechend an der Erneuerung der Kirche mitzuarbeiten und in 
der katholischen Erneuerungsbewegung den Kampf gegen den Protestantismus zu 
fuhren. Sein Ziel war ursprünglich ein ganz anderes. Er wollte wie die Kreuzritter 
des Mittelalters, aber ohne das weltliche Schwert, mit einer militia Christi, die er 
Compania Jesu nannte, mit der Waffe der frohen Botschaft, der Kraft des Glaubens 
und mit der Bereitschaft zum Martyrium das Heilige Land für Christus gewinnen. 
Erst als sich dieser Plan als undurchführbar erwies, weil Gott die Wege dazu nicht 
freigab, stellte er sich und seinen Orden mit dem besonderen Gelübde des Gehor-
sams dem Papst, dem Haupte der Kirche, zur Verfügung. Durch diese unmittelbare 
Unterordnung unter den Papst wurde fortan die Sache der Kirche zum Werk 
seines eigenen Lebens, und sein eigenes Lebenswerk wuchs empor zu der univer-
salen Weltweite der Kirche. Das Werk, das Ignatius geleistet hat, war ein drei-
faches. Das erste war die Erneuerung der Kirche. Das zweite der Kampf gegen die 
Häresie: denn die Reformation war für ihn nicht eine neue, gleichberechtigte 
Form des Christentums, sondern eine dem Wesen des Christentums widerspre-
chende Abspaltung vom Leibe Christi und ein Abirren von der Wahrheit. Das 
dritte Werk des Ignatius war die Ausbreitung des Christentums in einer univer-
salen Weltmission, die sich besonders über die neu entdeckten und eroberten 
Länder erstreckte."3 
Ein Orden, der sich „Verteidigung und Verbreitung des Glaubens und Förderung 
der Gläubigen in christlichem Leben und christlicher Lehre"1 als Ziel gesetzt hat, 
konnte nicht ruhig und tatenlos zusehen, wie der Protestantismus die katholischen 
Länder eines nach dem anderen dem angestammten Glauben abtrünnig zu machen 
suchte. Ignatius fing sein Werk mit einem sehr geringen Einsatz an. Er sandte 
nach Deutschland, wo der Hauptkampf zu führen war, zunächst nur einen seiner 
Gefährten, Peter Faber. Später trat an dessen Stelle Petrus Canisius, der bald der 
„zweite Apostel" und der katholische „Lehrer Deutschlands" wurde. Sie wollten 
eine Arbeit des Friedens leisten. Sie hatten nicht die Absicht, die vom alten 
Glauben Abgefallenen mit Zwangsmitteln zur Kirche zurückzuführen, sondern es 
ging ihnen zunächst und vor allem um die Erneuerung, die Vertiefung, die Be-
festigung und Verteidigung des alten Glaubens bei seinen Anhängern. Auf diese 
Weise hofften sie, den Boden zu bereiten, auf dem auch die von der Kirche 
Abgefallenen durch die Kraft der Uberzeugung für die Kirche zurückgewonnen 
werden konnten. 
Trotzdem wurde die Zeit der „Gegenreformation" oder besser „Restauration" 
später doch auch eine Zeit der scharfen Auseinandersetzungen und Kämpfe. Das 
lag in der Natur der Sache. Denn niemand kann leidenschaftslos bleiben, wenn es 
um die höchsten Güter des Lebens geht. Es ist nicht anders möglich, als daß der 
Kampf um die Wahrheit und um den Bestand des Glaubens die Herzen der 
Gläubigen mit heißer Glut und Leidenschaft erfüll t 5 . 
In diesem Kampf erkannte man bald die Bedeutung des neuen Ordens bei 
Freund und Feind. Die Gegner suchten mit allen Mitteln seinem Wirken zu 
begegnen und seinen Einfluß auszuschalten; auf katholischer Seite aber wurde 
8 Friedrich Richter, Martin Luther und Ignatius von Loyola. Otto Schloz Verlag, 
Stuttgart-Degerloch, 1954, S. 144/145. 
4 So in der Bestätigung des Ordens vom 1. Febr. 1583 durch Gregor XIII. „Litte-
rae Apostolicae" 87. (Nach Bernhard Duhr S. J., Jesuitenfabeln. 4. verb. Aufl . Frei-
burg, 1904, S. 3). 
5 Friedr. Richter, Martin Luther . . . S. 187 f. 
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man sich der Fähigkeit der Jesuiten, katholisches Glaubens- und Sittenleben 
zu verbreiten und neu einzupflanzen, wohl bewußt. Und „wenn katholische 
Fürsten den in den protestantischen Gebieten längst mit Schärfe durchgeführ-
ten Grundsatz: Cuius regio, eius religio — wessen das Land, dessen der 
Glaub — in ihren Gebieten zur Anwendung brachten, riefen sie vielfach die 
Jesuiten zu Hilfe, um durch Predigt und Überredung zu erreichen, was man 
nicht gleich mit Gewalt durchsetzen wollte"6. 
Das war auch der Anlaß zur Berufung von Jesuiten nach Amberg, der 
damaligen Regierungsstadt der Oberpfalz. 
Die Bemühungen der Amberger Jesuiten, d.h. der Jesuiten in Amberg und 
in den von Amberg aus geleiteten Niederlassungen, um die Wiedereinführung 
katholischer Lehre und Sitte in den ersten zehn Jahren ihrer Tätigkeit, sollen 
Gegenstand vorliegender Arbeit sein, soweit sich auf Grund von schon ver-
öffentlichten gedruckten Quellen und hauptsächlich ungedruckten archivali-
schen Quellen ein Einblick gewinnen läßt. 
Die Schilderung wird beschränkt auf das erste Dezennium, weil es sich in 
dieser Zeit zeigt, wie die Jesuiten die ihrem Wirken entgegenstehenden 
Schwierigkeiten und Hemmnisse, welche naturgemäß zu Beginn die größten 
sein mußten, überwanden und das Fundament zu weiterem erfolgreichen 
Arbeiten legten, auf das dann die Männer der späteren Jahre weiterbauen 
konnten. Dann aber auch deshalb, weil nach zehn Jahren die große aus-
wärtige Missionstätigkeit der Jesuiten ihren Abschluß fand. Damals konnten 
sie die zahlreichen von ihnen verwalteten Pfarreien zur ordentlichen Seel-
sorge an Weltpriester übergeben. 
Neben einigen kleineren Gebieten waren es vor allem zwei größere, in die 
die Amberger Jesuitenresidenz ihre Patres schickte: die Alt- oder Oberpfalz 
(„Ober-" zum Unterschied von der „Unteren" Pfalz = Rheinpfalz) und die 
Jungpfalz oder Pfalz-Neuburg. 
Die O b e r p f a l z des 16. und 17. Jahrhunderts ist aber nicht etwa das 
Gebiet des heutigen Regierungsbezirkes von Oberpfalz und Regensburg; sie 
umfaßte nur 2/s dieses Gebietes in lose zusammenhängenden Landstrichen. 
Ihren Kern bildete die alte Markgrafschaft auf dem Nordgau, die seit alten 
Zeiten Wittelsbacher Besitz war. König Adolf von Nassau verlieh sie dem 
Pfalzgrafen Rudolf L , was der Hausvertrag von Pavia für Rudolfs Sohn 1329 
bestätigte. Zur Unterscheidung von der „Unteren" oder „Rheinischen" Pfalz 
wurden die Länder im Nordgau „Palatinatus Superior", das Fürstentum der 
Oberen Pfalz, kurz „Oberpfalz" genannt. 1410 erhielt der Sohn König 
Ruprechts, Johann, diese Oberpfalz; 1448 wurde sie wieder mit der Kur-
pfalz vereinigt. Nach dem Landshuter Erbfolgekrieg (1503—1505) mußte 
die frühere Grafschaft Sulzbach und das Gebiet um Burglengenfeld und 
Schwandorf zur Bildung der neuen „Jungpfalz" abgetreten werden. Der dann 
verbliebene Teil ist also das Gebiet, das in der zu behandelnden Zeit als 
Altpfalz oder Oberpfalz bezeichnet wird. Vom heutigen Regierungsbezirk 
dieses Namens gehören dazu die Landratsämter Amberg, Nabburg, Neu-
markt, Roding, Cham, Waldmünchen, Oberviechtach, Tirschenreuth, Stadt-
Kemnath, Eschenbach, Vohenstrauß ohne den Ort selbst (er gehörte zu Pfalz-
8 Bernhard Duhr S. J., Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge 
(im X V I . Jahrhundert), I. Bd., Freiburg, 1907, S. 486. 
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Neuburg-Sulzbach); dann gehörten zur Oberpfalz noch Teile des heutigen 
Mittelfranken, wie die Enklave Rothenberg, und Teile von Oberfranken7. 
In kirchlicher Hinsicht unterstand das Fürstentum der Oberen Pfalz dem 
Bistum Regensburg, Teile im Südwesten gehörten zu Eichstätt, im Nordwesten 
zu Bamberg. 
„Zerrissen und zerstückelt, das Bild des Heiligen Römischen Reiches im 
kleinen, tritt uns Pfalz-Neuburg aus den alten Karten entgegen. Nicht 
weniger als acht, durch fremde Länder getrennte Teile wurden von der 
Hauptstadt aus regiert: der von dem Gebiete der freien Reichsstadt Donau-
wörth unterbrochene Landstrich an der Donau mit den Hauptorten Neuburg, 
Höchstädt, Gundelfingen, Monheim und Burgheim; ein kleines Gebiet um 
Mindelheim in Schwaben; ein größerer Komplex in der heutigen Oberpfalz 
mit den Vororten Burglengenfeld, Hemau, Velburg, Schwandorf und Regen-
stauf" — eben das nach dem Landshuter Erbfolgekrieg von der Altpfalz ab-
trennte Gebiet — ; aber alle diese Teile kamen für die Tätigkeit der Amber-
ger Jesuiten nicht in Betracht. Wichtig hiefür sind erst diese: „das Sulz-
bacher Ländchen, das Amt Parkstein und Weiden8 . . . das Amt Floß mit 
Vohenstrauß, nahe der böhmischen Grenze, und endlich die Ämter Hilpolt-
stein, Allersberg und Heideck"9. 
Diese letzteren Teile gehörten in kirchlicher Beziehung zu den Bistümern 
Regensburg und Eichstätt. 
Diese angeführten Gebiete der Alt- und Jungpfalz sind also das Arbeits-
feld, das den Amberger Jesuiten zugewiesen wurde 1 0. Daß es für sie kein 
lockeres, für die Aussaat katholischen Glaubens und Einpflanzung katholi-
scher Sitte aufnahmefähiges Erdreich war, sondern steiniger Boden, wird 
schon ein Uberblick über die Reformationsgeschichte begreiflich machen, wie 
es dann die Arbeit der Jesuiten selbst zeigen wird. 
7 Friedrich Lippert, Die Pfarreien und Schulen der Oberpfalz (Kurpfalz) 1621— 
1648, i n : V O 53, 1901 S. 135—224. 
8 Das „Gemeinschaftsamt" Parkstein-Weiden hatte zwei Landesherren, den Herzog 
von Neuburg und den Pfälzer Kurfürsten. Nach der Ächtung des Pfälzer Kurfürsten 
Friedrich V . erhielt Bayern die Kurwürde, und Neuburg für seinen Anspruch 
darauf am 15. April 1623 als Entschädigung den kurpfälzischen Anteil am Gemein-
schaftsamt. Von da an war Parkstein-Weiden ausschließliches Eigentum der Jung-
pfalz. Joseph Bauer, Beiträge zur Kirchengeschichte der Stadt Weiden-Opf. Weiden 
1920. 
9 August Sperl, Geschichte der Gegenreformation in den pfalz-sulzbachischen und 
hilpoltsteinischen Landen. Rothenburg o. T. 1890. 
t 0 Die Tätigkeit der Jesuiten im pfalz-neuburger Land konnte in die vorliegende 
Arbeit nicht mehr mit aufgenommen werden. Ein kurzer Uberblick wird im Anhang 
zu Teil II. gegeben werden. 
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B. 
D i e T ä t i g k e i t d e r A m b e r g e r J e s u i t e n v o n 1621—1631 
/. In Amberg 
I. Überblick über die Geschichte der Oberpfalz während der Reformationszeit 
und Anlaß zur Berufung von Jesuiten nach Amberg 
Der Grundsatz des Augsburger Religionsfriedens vom Jahre 1555: „Cuius 
regio, eius religio" gab den deutschen Landesfürsten die Macht, die Religion 
auch ihrer Untertanen zu bestimmen. Für die gesunde Weiterentwicklung 
eines Volkes konnte diese Rechtsnorm unmöglich von gutem Einfluß sein. 
Vergebens mochten die armen, bedrückten Untertanen auf die einzige Norm 
ihrer religiösen Angelegenheiten, auf ihre innere Uberzeugung, auf ihr Ge-
wissen und seine uneingeschränkte Freiheit hinweisen, die ihnen nicht 
gestatte, ihre religiöse Überzeugung auf Befehl eines anderen wie ein Kleid 
zu wechseln oder gar durch Anwendung von Gewalt sich zwingen zu lassen 
zum Abfall von der angestammten Religion, die ihnen als wahr und festbe-
gründet erscheine. Ohne Scheu und Schonung handelten die protestanti-
schen Fürsten, zu deren Gunsten dieser Grundsatz vor allem war, nach die-
ser Augsburger Bestimmung. Viel Leid und Unglück verursachte in der 
Folgezeit dieser unmoralische Gewissenszwang. Kein Land aber hat neben der 
Markgrafschaft Baden — die bis zum Jahre 1635 zehnmal ihre Religion hat 
wechseln müssen 1 1 — soviel unter dieser Norm leiden müssen wie die Ober-
pfalz. Innerhalb eines Zeitraums von ungefähr 80 Jahren mußte sie fünfmal 
ihre Religion ändern, bis schließlich Herzog Maximilian von Bayern sie 
wieder dem Katholizismus zuführte — freilich auch wieder nur in Anwen-
dung derselben Norm 1 2 . 
Zur Zeit, als Martin Luther seine neue Lehre verkündete, regierte in 
Heidelberg über die Kurpfalz K u r f ü r s t L u d w i g V. , d e r F r i e d -
f e r t i g e (1508—1544). Er blieb wohl für sich und äußerlich bei der 
alten Kirche, innerlich aber stand er der neuen Bewegung sympathisch gegen-
über; nur mußte, wenn jemand der anderen Religion huldigen wollte, dies 
„ohne Geräusch" geschehen. Amberg war die erste Stadt in der Oberpfalz, die 
sich der neuen Lehre zuwandte. Die Amberger sind schnell ihrem Vorsatz, zur 
alten Kirche zu stehen, in dem sie sogar noch durch schriftliche Aufforderung 
der Stadt Nürnberg bestärkt worden waren, untreu geworden. Schon 1538 
1 1 Bernhard Duhr S. J., Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge. 
II. Bd. (in der ersten Hälfte des XVII . Jahrh.) 2. Teil, Freiburg 1913, S. 324. 
1 2 Siehe darüber : F. M . Wittmann, Geschichte der Reformation in der Oberpfalz. 
Augsburg. 1847. 
Friedrich Lippert, Reformation in Kirche, Sitte und Schule der Oberpfalz 1520— 
1620. 
Johann Georg Feßmaier, Versuch einer pragmatischen Staatsgeschichte der Ober-
pfalz, seitdem sie Oberpfalz heisset. 2. Bändchen. Landshut 1803. 
Felix Reichsfrhr. v. Löwenthal, Geschichte von dem Ursprung der Stadt Amberg. 
München, 1801. 
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hatte ihnen Luther 1 2 » auf Bitten des Rates den Andreas Hügel aus Salzburg 
als evangelischen Prediger geschickt, der in der Spitalkirche den ersten 
Gottesdienst hielt. Der katholische Stadtpfarrer Georg Helbling und der 
Bischof von Regensburg widersetzten sich aber, und so nahm auch die Re-
gierung anfangs eine ablehnende Haltung ein: Hügel mußte wieder von Am-
berg weg. Nun schlössen sich die sieben sogenannten Gezirkstädte der Ober-
pfalz: Auerbach, Cham, Kemnath, Nabburg, Neunburg, Neumarkt und Weiden 
mit Amberg zusammen, schickten eine Abordnung nach Heidelberg und 
Ludwig bewilligte die Aufnahme evangelischer Prediger und die Abhaltung 
des lutherischen Gottesdienstes, „doch ohne Geräusch" und ganz im stillen. 
Statt Hügel, den Ludwig nicht duldete, kam ein Dr. Lorenz Rudel, von 
Luther empfohlen, nach Amberg. 
Ludwigs Bruder und Nachfolger F r i e d r i c h II. (1544—1556), von sei-
ner Gemahlin, Pfalzgräfin Dorothea, für das Luthertum gewonnen, hatte 
schon als Statthalter in Amberg die religiösen Neuerungen begünstigt. Als 
Kurfürst bewerkstelligte er den allgemeinen Übergang zum Luthertum. Er 
verlangte deutsche Messe, Kommunion unter beiden Gestalten und gestattete 
die Priesterehe. Den Ambergern verhieß er drei weitere Prediger, verbot 
dort den Franziskanern das Predigen und die Spendung der Sakramente, und 
als diese der Aufforderung des Amberger Rates die neue Lehre anzunehmen, 
keine Folge leisteten, stürmte das Volk Kloster und Kirche, mißhandelte 
die Patres, warf sie auf Schinder- und Mistkarren und verwies sie so unter 
Gespött auf Befehl des Rates aus der Stadt1 3. 
Unter O t t h e i n r i c h (1556—1559) setzte die Totalreformation ein. Er 
erließ gleich anfangs eine neue Kirchenordnung, duldete in allen Kirchen 
nur lutherischen Gottesdienst, ließ aus den Kirchen alle Bilder außer dem 
Kruzifix entfernen und die Nebenaltäre zertrümmern. Die katholischen 
Priester wurden verbannt, an Stelle der bischöflichen Gewalt übertrug er die 
Aufsicht über Kirchen- und Schulwesen einem evangelischen Kirchenrat, den 
er zu Amberg einsetzte. Ordensleute wurden gezwungen, entweder die Klöster 
zu reformieren oder sie zu verlassen. Die Klostereinkünfte verwandte er zu 
Stiftungen für Unterrichts- und Erziehungswesen. In Amberg wurde nun als 
letzte auch die Georgskirche, die damalige Pfarrkirche, dem evangeli-
schen Gottesdienst übergeben. 
Nach Ottheinrich kam sein Vetter, F r i e d r i c h III., zur Regierung (1559 
—1576). In seiner Jugend in den Niederlanden katholisch erzogen, war er 
durch seine Gemahlin zur evangelischen Lehre veranlaßt worden. Als Kur-
fürst erklärte er sich nun ganz für Kalvin, da Melanchthon auf seine Fragen 
keine befriedigende Antwort geben konnte. Nun mußte selbstverständlich 
auch das ganze Land seine Lehre annehmen und Kalvin huldigen. In Amberg 
aber begnügte er sich damit, den zwei lutherischen Pastoren zwei kalvini-
Siehe Luthers Briefe vom 30. Oktober 1538 und 30. November 1538 und den 
Brief von Bürgermeister und Rat zu Amberg an Luther vom 13. November 1538. 
Nr. 3268, 3272, 3278, S. 310—312, 318 f., 330 f., i n : D. Martin Luthers Werke, 
Kritische Gesamtausgabe, Briefwechsel 8. Band. Weimar, Hermann Böhlaus Nach-
folger, 1938. 
1 3 Chur-Bayrisch-Geistlicher Calender, Fünfter Theil. Das Herzogthum der Obern-
Pfaltz, . . . gezeichnet, gestochen, und verlegt Durch Josephum Antonium Zimmer-
mann . . . Gamerdienern, dann . . . Kupffer-Stechern in München. 1758 S. 70. 
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sehe Prädikanten an die Seite zu geben. Er setzte kalvinisehe Räte und 
Magistratspersonen ein, die Hofkapelle wurde in einen Pferdestall für seine 
Pferde verwandelt, das Sebastianskirchlein demoliert und niedergerissen14, 
die Georgskirche so verwüstet, daß sie dann selbst den Kalvinisten nicht 
mehr der Benützung wert schien 1 5. Noch in seinem letzten Regierungsjahre 
1576 erging ein Befehl an die oberpfälzischen Obrigkeiten, daß alle abgötzi-
schen Bilder, Kruzifixe, Sakramentshäuslein, Altäre, ölberge und was der-
gleichen noch mehr vom antichristlichen Papsttum herkommt, hinweggetan 
werden soll 1 6 . Um Kalvins Lehre für die Zukunft zu erhalten, ließ er im 
säkularisierten Franziskanerkloster ein Pädagogium für 50 Zöglinge errich-
ten. Aber die Bürgerschaft leistete, unterstützt vom Kurprinzen Ludwig, der 
in Amberg Statthalter war, energischen Widerstand. Darum reiste Friedrich 
selbst dorthin, um durch seine Gegenwart Kalvins Lehre zu fördern. Er wollte 
auch seinen Sohn Ludwig als Statthalter absetzen und selbst solange in A m -
berg Residenz nehmen, bis der Kalvinismus feste Wurzeln gefaßt hätte. Die-
sen Plan verhinderte jedoch sein Tod am 26. Oktober 1576. 
Nach dem Widerstand, den der nun folgende L u d w i g VI. (1576—1583) 
schon als Statthalter seinem Vater entgegengesetzt hatte, war es nicht anders 
zu erwarten, als daß er das ganze Land wieder lutherisch machen wollte, 
was ihm wenigstens in Amberg nicht schwer fiel. Er vertrieb die kalvini-
schen Prediger, ließ wieder Bilder in die Kirchen bringen und änderte das 
kalvinisehe Pädagogium in ein lutherisches um. Dieser Wechsel dauerte 
aber nicht lange. 
J o h a n n K a s i m i r (1583—1592), der für Ludwigs neunjährigen Sohn 
die Regierung zu führen hatte, kehrte sich nicht an das Testament seines 
Bruders und Vorgängers, das die Beibehaltung der lutherischen Religion in 
den Kurländern angeordnet hatte. Er ließ den jungen Prinzen kalvinisch 
erziehen und zeigte auch in seiner Herrschaft, daß er noch die gleiche Ge-
sinnung habe, die ihn einst in den Niederlanden für die Hugenotten Frank-
reichs kämpfen ließ. Er war ein Tyrann gegen die Lutheraner und ging rück-
sichtslos vor 1 7 . 
Als nach seinem Tode der noch nicht volljährige Neffe F r i e d r i c h IV. 
(1592—1610) die Regierung in die Hand nahm und also das kalvinisehe, den 
Oberpfälzern so verhaßte Bekenntnis weiterdauern sollte, verweigerten ihm 
die Städte die Huldigungen, da sie ihre Religionsfreiheiten garantiert haben 
wollten. Einige Jahre vorher schon waren in Neumarkt Gärungen ausge-
brochen, die dann durch eine Mannschaft Soldaten unterdrückt wurden. Nun 
empörte sich auch die Hauptstadt Amberg. Die Bürger griffen zu den Waf-
fen, schlössen die Stadttore und brachen den Zugang vom Schloß zur Stadt 
ab. Auch in Nabburg und Tirschenreuth gab es blutige Aufstände. Die Städte 
Auerbach, Eschenbach, Kemnath, Nabburg und der Markt Kirchenthumbach 
verbanden sich mit Amberg. Sie waren entschlossen, die Beibehaltung der 
lutherischen Religion mit Blut und Leben zu erkämpfen. Schließlich verstand 
1 1 Zimmermann, Chur-Bayr.-Geisd. Calender S. 55 und 58. 
1 5 Georg Blößner, Geschichte der Georgskirche (Malteserkirche) in Amberg, i n : 
V O 50, 1896 S. 280. 
1 0 Mathias Högl, Die Bekehrung der Oberpfalz durch Kurfürst Maximilian I. 
I. Bd. Gegenreformation. Regensburg 1903 S. 6. 
1 7 Lippert, Reformation in der Oberpfalz, S. 142. 
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sich Friedrich auf eine Resolution, nach der er niemand wider sein Gewissen 
in Religionssachen beschweren wolle (18. April 1592). Dadurch beruhigten 
sich die Städte wieder. Aber 1596 reiste der Kurfürst in die Oberpfalz, um 
trotz dieser Resolution die Reformation durchzusetzen. Der Amberger Ma-
gistrat hetzte die Bürger wieder gegen den Kurfürsten auf und erregte neue 
Tumulte. Friedrich jedoch setzte ihn kurzerhand ab und ließ einen neuen 
wählen. Im nächsten Jahr, bei einem zweiten Besuch in der Oberpfalz, ging 
er wieder einen Schritt weiter. Er erließ eine neue Stadt- und Ratsordnung, 
Kirchen- und Schulordnung und setzte die lutherischen Prediger ab. Und 
wenn im Jahre vorher sich kaum taugliche Bürger zu einem Magistrate fan-
den, so reformierte Friedrich doch so gründlich, daß bei seinem Tode (9. Sept. 
1610) der größte Teil der Oberpfalz sich zur kalvinischen Religion be-
kannte. Daß dabei die Katholiken, die es bis jetzt auch immer noch gab, den 
schwersten Standpunkt hatten, läßt sich leicht denken, denn es „haben sich 
ihre zween Gegner (nämlich Lutheraner und Kalvinisten) wider sie als die 
ohnehin schwächere Partei vereinigt"18. 
Im selben Sinn regierte auch sein Sohn F r i e d r i c h V. , nachdem er 
vier Jahre nach seines Vaters Tod großjährig geworden und die Regierung 
übernommen hatte (1614—1620), nur duldete er auch die Lutheraner neben 
den Kalvinern 1 9 . Er ließ die Amberger Georgskirche 1619 wieder öffnen, die 
zehn Jahre vorher auf Befehl seines Vaters wegen der Verwüstungen im 
Innern geschlossen worden war, und übergab sie den beiden Religionsparteien 
abwechslungsweise zur Benutzung20. Doch seine Regierung dauerte nicht 
lange. Die Wahl zum Böhmischen König, die auf ihn gefallen war, wurde ihm 
zum Verhängnis. Am 31. Oktober 1619 hielt er feierlichen Einzug in Prag und 
schon am 10. November 1620 verlor er in der Niederlage am Weißen Berg 
bei Prag Böhmen und seine Erblande, zu denen auch die Oberpfalz gehörte 2 1 . 
Die Eroberung und Verwaltung der Oberpfalz übertrug Kaiser Ferdi-
nand II. dem am Weißen Berg siegreichen Herzog Maximilian I. von 
Bayern. Dieser säumte nicht lange und zog als „Römisch-Kaiserlicher, seines 
gnädigst lieben Herrn und Vetter bevollmächtigter Kommissarius" gegen 
die Oberpfalz. 
Der Feldmarschall Graf von Mansfeld hatte am 19. Juni 1621 sein Hauptquartier 
bei Waidhaus (Lkrs. Vohenstrauß) aufgeschlagen. Am 8. September brach Maxi-
milian mit seinem Heer von Straubing gegen Cham, Oberst Anholt von Haid gegen 
Furth auf. Am 16. September traf Maximilian vor Cham ein; die Stadt wurde tags 
darauf und am 24. September beschossen. Am 18. September ergab sich Roding, am 
20. September Reichenbach und am 24. Sept. Runding. Am 25. Sept. kapitulierten 
Cham, Waldsassen, Bärnau, Tirschenreuth, am 26. Sept. Grafenwöhr und Stadtkcm-
nath, am 27. Sept. Saliern und Zeitlarn 2 1 \ 
Die Nachricht von dem siegreichen Vormarsch Maximilians wurde in Rom freudig 
begrüßt. Papst Gregor X V . betonte in einem Breve an den Bayernherzog vom 4. Okt. 
1 8 Löwenthal, Geschichte von . . . Amberg, S. 340. 
l y Löwenthal, S. 341 berichtet fälschlich, Friedrich sei ein Feind der Kalvinisten 
gewesen, die Protestanten hätten die Kalviner zum Land hinausgejagt. 
2 0 Blößner, Geschichte der Georgskirche, S. 24. 
2 1 Högl, Die Bekehrung der Oberpfalz, I. Bd. S. 8. 
2 1 * Josef Dollacker, Das Ende der kurpfälzischen Herrschaft in der oberen Pfalz 
1618—1621. Amberg (J. Fenzl) 1918 S. 63—76. 
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1621 seinen Dank an Gott, daß er einen solchen Fürsten zur Zeit seiner Regierung 
habe erstehen lassen 2 2. 
Die Regierung von Amberg, die nach Heidelberg berichtete, in Amberg sei kein 
Widerstand möglich, ordnete bereits am 17. Sept. das Schließen der Tore an und 
legte zum Schutze gegen die Mansfelder sowie zur Sicherheit der Regierung gegen 
den „gemeinen schwürigen Pöbel" die Fähnlein Hahnbach und Ensdorf nach Amberg. 
Am 21. Sept. bat die Amberger Regierung um Waffenstillstand. Im Lager vor Cham 
führten aber die Verhandlungen zu keinem Ergebnis. Vermutlich hatte Maximilian 
Kenntnis von der schlechten Manneszucht der Mansfelder, ebenso davon, daß das 
Landvolk den Aufrufen nicht mehr Folge leiste, daß kein Geld da war und die A m -
berger keinen Mansfelder in ihre Stadt einlassen wollten. 
Infolge mangelhafter Fürsorge für einen entsprechenden Vorrat an Lebensmitteln 
mußte am 30. Sept. die Amberger Regierung alle Flüchtlinge aus Amberg ausweisen. 
Andererseits kamen viele der von Cham entlassenen Soldaten einzeln oder trupp-
weise nach Amberg, wogegen die im Amberger Schloß liegenden Soldaten des Oberst-
leutnants von Schlammersdorf am 6. Oktober — vermutlich auf die Nachricht vom 
Eintreffen der Bayern in Schwarzenfeld — einfach wegliefen. 
In Neunburg v. W . , das erst am 6. Oktober seine Tore öffnete, empfing Maximilian 
eine Amberger Kommission. Er ging aber auf die gestellten Bedingungen nicht ein, 
sondern sandte den Oberst de Herzelles noch am gleichen Tag gegen Amberg voraus. 
Inzwischen war in Schwarzenfeld das Heer Tillys, von Oberviechtach kommend, 
auf eine Vorhut Maximilians getroffen. Im Lager bei Schwarzenfeld traf Maximilian 
am 7. Oktober ein und am 8. Oktober wurde von hier aus der Vormarsch gegen A m -
berg angetreten. Zwei bayerische Fähnlein in der Stärke von 600 Mann (lauter 
Deutsche) rückten am Nachmittag des gleichen Tages in Amberg ein. Maximilian 
nahm inzwischen im kleinen Schlößlein Moos, das dem Pfleger Hegner von Pfaffen-
hofen gehörte, Quartier. Die Amberger Parlamentäre empfing er selbst nicht. Von 
Moos aus reiste Maximilian am 11. Oktober an Amberg vorbei nach Neumarkt, wo 
Graf von Mansfeld, der am 28. September Hirschau verlassen hatte, mit seinem 
Heere am 10. Oktober den Rückzug über Ferrieden, Feucht, Fürth, Rothenburg o. d. 
Tauber gegen die untere Pfalz angetreten hatte 2 2 1 . 
So wurde in kurzer Zeit die Oberpfalz von Maximilians Truppen besetzt. 
Auf dem Kurfürstentag zu Regensburg wurde dem Bayernherzog am 
25. Februar 1623 die pfälzische Kurwürde, der Friedrich verlustig gegangen 
war, übertragen, nachdem sie ihm auf Betreiben des päpstlichen Nuntius 
Carlo Carafa und des besonderen Gesandten, des Kapuziners Giacinto da 
Casale, schon am 22. September 1621 im geheimen vom Kaiser übergeben 
worden war 2 3. In Rom erblickte man in dieser feierlichen Belehnung einen 
der größten Siege der katholischen Sache in Deutschland, der weittragende 
Folgen zugunsten der Kirche in Deutschland haben mußte. Gregor X V . berief 
ein Konsistorium aus diesem Anlaß ein. Darauf begab er sich mit allen Kar-
dinälen nach St. Peter, um Gott, dem Herrn der Heerscharen, zu danken. 
Den Römern verkündeten donnernde Salven von der Engelsburg das Ereignis. 
Am Abend illuminierten die Kardinäle ihre Paläste 2 4 . 
Fünf Jahre darauf, am 22. Februar 1628, wurde dem Kurfürsten Maximi-
2 2 Ludwig Freiherr von Pastor, Geschichte der Päpste seit dem Ausgang des 
Mittelalters. XIII. Band, 1. Abtlg. Freiburg 1928. S. 181 nach Arm. X L V 22, Päpstl. 
Geh.-Archiv. 
2 2 * Siehe Anmerkung 21a. 
2 * Pastor, Geschichte der Päpste . . . XIII. Bd, 1. Abt. S. 193. 
2* Pastor, Gesch. d. Päpste XIII, 1 S. 200—201. 
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lian dann schließlich die Oberpfalz als Eigentum zugesprochen anstelle der 
13 Millionen Gulden, die er vom Kaiser als Kriegsentschädigung verlangt 
hatte25. 
Schon als Kommissarius des Kaisers hatte Maximilian den Auftrag er-
halten, in der Oberpfalz die katholische Religion wieder einzuführen. Diese 
Aufgabe lag ihm, dem streng katholischen Fürsten, selbst sehr am Herzen. 
Sie war aber auch „eine politische Notwendigkeit, weil er sich niemals einen 
sicheren Besitz der Oberpfalz versprechen konnte, solange das Land einer 
anderen Religion zugetan gewesen wäre, welche demselben einen immer-
währenden Anspruch auf fremden Schutz und Hilfe eingeräumt hätte"26. 
Diesem Zeitraum der katholischen Restauration hat man bei der Beurtei-
lung wie kaum einem zweiten Gewalt angetan, indem man später entstan-
dene Toleranzideen in die Geschichte jener Zeit hineintragen wollte. Die 
Beurteilung eines geschichtlichen Zeitabschnittes muß jedoch aus den An-
schauungen der betreffenden Zeit selbst heraus geschehen. Und wenn Maximi-
lian bei der Wiedereinführung des Katholizismus in der Oberpfalz sich auch 
der Gewalt bediente, so war es nur die Praxis, die ihm die Geschichte der 
Protestantisierung vieler Gegenden Deutschlands und nicht zuletzt auch eben 
der Oberpfalz selbst zeigte. Wohl wird das unmoralische Mittel der Gewalt-
bekehrung nicht deswegen gut, weil es nun auch ein katholischer Fürst an-
wandte. Doch kann man das Vorgehen der Fürsten der damaligen Zeit nicht 
als ungesetzlich bezeichnen, da ja das Reichsgesetz ein solches Vorgehen 
selbst rechtfertigte. Das Recht, welches das Reichsgesetz billigte und von 
dem protestantische Herrscher Gebrauch machten, darf man nicht, wenn man 
nicht selbst ungerecht sein will, einem katholischen Fürsten als Unrecht aus-
legen, wenn dieser auch, der Auffassung seiner Zeit folgend, dies Gesetz in 
Anwendung brachte. Wenn Maximilian in kurzer Zeit seine Absicht errei-
chen konnte, was oft protestantischen Fürsten in langer Zeit nicht oder nicht 
vollständig geglückt ist, so beruht das eben auf seiner eisernen Energie und 
seiner großen Tatkraft und auch auf der glücklichen W a h l der M ä n n e r , 
die bei diesem Werk mithelfen sollten. Maximilian griff erst spät zum 
äußersten Mittel der Gewalt und war weit entfernt, alles damit erreichen 
zu wollen. Er forderte auch innere Annahme der katholischen Religion und 
wußte wohl, daß sich ein Gesinnungswechsel nicht durch äußeren Zwang, 
sondern nur durch Belehrung und Unterweisung erzielen ließe. An tüchtigen, 
„wohl qualifizierten Laienpriestern" — so lautete der damals übliche Aus-
druck —, war aber großer Mangel, wie sich nach den vorausgegangenen Re-
formationsjahren leicht denken läßt. So kamen aus allen Gegenden Bayerns 
Ordensgeistliche, Benediktiner und Kapuziner, in die Oberpfalz, um am 
Restaurationswerk mitzuhelfen. Vor allem aber berief Maximilian Jesuiten, 
die sich als seine ehemaligen Erzieher seiner besonderen Wertschätzung er-
freuten, zur Missionierung der Oberpfalz. 
2 5 Högl, Die Bekehrung d. Oberpfalz. I. Bd. S. 9. 
2 8 L . Freiherr von Egkher, Geschichte der vormaligen Landschaft in der Oberpfalz. 
Amberg und München, (1802). 
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2. Geschichte des Amberger Kollegs: allmähliche Besitzergreifung von den 
Kirchen; Zunahme der Zahl der Patres; Wohnung und Unterhalt 
Maximilian I. wollte sich der Oberpfalz, nachdem er sie in seine Gewalt ge-
bracht hatte, auch gänzlich und dauernd versichern und legte deshalb in die 
wichtigsten Garnisonsstädte, so vor allem neben Cham und Neumarkt in die 
Hauptstadt Amberg, seine Besatzungen. So rückten am 8. Okt. 1621 zwei baye-
rische Fähnlein in der Stärke von 600 Mann unter Oberst Mortagni in Amberg 
ein; am 9. folgten zwei Fähnlein, so daß über 1000 Mann in der Stadt lagen26*. 
Mortagni wurde dann abgelöst von einem Regiment des Oberst von Herliberg. 
Diesem waren zwei Jesuiten27 als Feldpatres beigegeben. Der eine, dessen Name 
nirgends erwähnt wird, war Beichtvater, der andere, P. Johann Einslin, war der 
Feldprediger der Soldaten2 8. So konnte nach einer Unterbrechung von ungefähr 
60 Jahren wieder das erste heilige Meßopfer gefeiert und das Wort Gottes 
nach katholischer Art gepredigt werden. Freilich mußten sich die Patres zu-
nächst noch auf bloße Militärseelsorge beschränken. Katholisch waren wohl 
nur die Soldaten der Besatzung und die obersten Regierungsbeamten, die kur-
fürstlichen Subdelegierten Räte, die Maximilian nach Amberg geschickt hatte, 
an deren Spitze Baron von Preysing als erster bayrischer Vicedom stand. 
Da die Kirchen Ambergs noch alle im Besitz der Kalvinisten und Pro-
testanten waren, stattete man den g r o ß e n S a a l des k u r f ü r s t l i c h e n 
S c h l o s s e s zum gottesdienstlichen Gebrauch aus, indem man einen Altar 
darin aufstellte. Die erforderlichen Gefäße und Paramente hatte P. Eins-
lin vom Bischof zu Regensburg, Albert IV., Freiherrn von Törring, gelegent-
lich eines Besuches als Geschenk erhalten. Eine große Anzahl von Para-
menten, 23 zum Teil sehr wertvolle Stücke, auch eine Monstranz und son-
stige Meßgeräte, die man bei Beginn der Reformation „in einem gewölb 
unter der Tauffstuben" in der Martinskirche eingemauert hatte, wurden durch 
Eröffnung dieses Gewölbes wieder aufgefunden und auf Befehl der Sub-
delegierten Räte am 4. Dezember 1621 an P. Einslin abgeliefert29. Im Schloß 
hielt man nun täglich Gottesdienst ab. 
2 6 a Jos. Dollacker, Das Ende der kurpfälzischen Herrschaft in der oberen Pfalz 
1618—1621. Amberg 1918 S. 75 f. 
2 7 F ü r die Geschichte des Amberger Kollegs und der Missionen sind die wichtig-
sten Quellen, die im Folgenden im allgemeinen nicht eigens mehr zitiert werden: 
Franciscus Xaverius Kropf S. J., Historia Provinciae Societatis Jesu Germaniae 
Superioris. Pars IV. Ab anno 1611 ad annum 1630. Sumptibus Joannis Jacobi Vötter, 
Aulae Stat. Provinc. Bav. Typogr. Anno M D C C X L . — Pars V . Ab anno 1631 ad annum 
1640. Augustae Vindelicorum, Typis Jos. Dom. Gruber, Cathol. Typogr. MDCCLIIII. 
Bayr. Hauptstaatsarchiv München (HStAM) Jesuitica fasc. 43, n. 769. Dieser Akt 
enthält neben den Skizzen des P. Agricola und anderen Notizen die „Puncta pro 
Historia Collegii Ambergensis et Missionum Palatinarum". „Auetor videtur esse 
P. Christ. Pflaumer" sagt ein von anderer Hand geschriebener Zusatz. P. Pflaumer, 
der erste Präfekt des Amberger Gymnasiums, kann nur die beste Quelle sein. 
Diese Puncta sind aber sicher von ihm, wie der Bericht über die „Nürnberger 
Gefangenschaft" zeigt, und auch die Gleichheit der Handschrift mit der des Diariums 
des Amberger Gymnasiums, das er begonnen hat. 
2 8 Daß es 2 Patres waren, erwähnt außer Jes. f. 43, n. 769 nur Högl, Dr. Mathias, 
Die Gegenreformation im Stiftlande Waldsassen. Regensburg (1905) Manz, S. 53 
nach Staatsarchiv Amberg (StAA) Rep. 48, f. 42, n. 4275 (jetzt: 30jähr. Krieg n. 725): 
Herliberg sei bei seinem Regiment mit zwei Priestern versehen. 
2 a StAA, Amberg Stadt fasz. 464, n. 3. 
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Auch die W o h n u n g hatten die Jesuiten im Schloß gefunden, während 
ihnen der Unterhalt auf Verfügung der Räte anfangs aus einem benachbarten 
Hause täglich „umb ein gedingtes wöchentliches Kostgelt" gereicht wurde 3 0. 
Bei diesem Stand aber ließ es der Kurfürst nicht bewenden. Er wandte 
sich an den Rektor des Kollegiums in Ingolstadt, P. Christoph Grenzing, und 
bat ihn um 12 Patres31 für die Missionierung der Oberpfalz, wie ihm Baron 
von Preysing vorgeschlagen hatte32. P. Grenzing aber konnte diesem Wunsch 
nicht ganz nachkommen und schickte, wie er am 2. Dezember an den Statt-
halter Preysing schreibt, „für diss mahl fünf Patres, als nemlich P. Christo-
phorum Steborium. P. Andream Aigenman, P. Ottonem Weller, P. Christo-
phorum Pelkhofer, P. Joannem Keller, und einen Fratrem Coadiutorem 
Sebastianum Rechner, die Sich bey E. Gn. Vnderthenig sollen anmelden, 
Und dero Disposition sich bequemen Und willfehrig erzeigen, wie den 
P. Christophorus Steborius alls der anderen Superior diss fahls mein Mai-
nung E. Gn. mit mehren wirt wissen zu erkleren". Statt P. Keller kamen 
aber dann P. Heinrich Neumann und P. Wolf gang Salzinger; P. Pelkhofer 
folgte erst etwas später. Von diesen aber blieben nicht alle in Amberg selbst. 
Einige sollten die Seelsorge bei den Soldaten in Cham und Neumarkt über-
nehmen und, wenn möglich, auch auf die Protestanten in diesen Städten 
durch Ermahnungen und Gespräche einzuwirken suchen. 
In Amberg blieben zu demselben Zweck P. Einslin als Prediger — in 
einiger Zeit wurde er durch P. Georg Ernest abgelöst 3 3 — der Laienbruder 
Carissimus3 4 Sebastian Rechner und P. Stebor als Superior. Obwohl ihre 
Aufgabe Soldatenseelsorge war, nahmen schon zu Weihnachten desselben 
Jahres auch viele Bürger am Gottesdienst teil, der auch mit figürlichen Dar-
stellungen und Dialogen über das Festgeheimnis an diesem Tage besonders 
feierlich gehalten wurde. Der Große Schloßsaal konnte gar nicht alle Be-
sucher fassen. Es stellten sich auch gern protestantische Sänger und Musi-
ker zur Feier des katholischen Gottesdienstes zur Verfügung. Da der Schloß-
saal nun allmählich zu klein schien, mußte man sich um eine Kirche für 
den Gottesdienst umsehen. Die Jesuiten erbaten sich dazu „unser fra-
wen (=. Frauen) kir che n in der Statt, welche sonsten vor diesem die 
Hoff Capel gewest". Kalvinisehe Vernichtungswut hatte sie in einen Pferde-
stall verwandelt; in der letzten Zeit aber war sie von den Kalvinisten selbst 
wieder, und zwar zum Abhalten von Probepredigten, benützt worden. Sonst 
aber blieb sie außer Gebrauch und für gewöhnlich verschlossen. Die Bitte 
der Jesuiten unterstützte der kaiserliche Kommissär Joh. Hämmerlin 3 3 . 
3 0 StAA, Hofkammerakt n. 2126. 
3 1 StAA, Subdelegierten-Akten n. 1331: also nicht nur um 6 (die dann tatsächlich 
nur geschickt werden konnten), wie J. Auer, (Die Wirksamkeit der Jesuiten in 
Amberg, Zwei Vorträge, H . Böes (1891), S. 5) erwähnt. 
3 2 StAA, 30jähr. Krieg, n. 725. 
3 3 P. Einslin trat später aus dem Orden aus (Historia Collegii S. J. im Kloster 
Metten). 
3 4 So tituliert man die Laienbrüder bei den Jesuiten. 
3 5 So nennt ihn Jes. f. 43, n. 769; StAA, Subd. n. 1357 schreibt O. Hannele. Lippert 
(Gegenref. S. 16) schreibt darüber: „Einen frühzeitigen Anstoß zur Einführung des 
katholischen Kultes gab auch der spanische Ambassadeur, als er über Amberg und 
Cham nach Prag reiste. Er wollte in der Martinskirche die Messe hören, sah aber, 
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Zwar wurde die Kirche nicht schon im folgenden Jahre 1622 den Jesuiten 
übergeben, wie Kropf und die sich an ihn haltenden Darstellungen36 anführen, 
sondern erst am 18. Mai 1623 gestattete Maximilian in einem Schreiben an 
die Subdelegierten Räte, sie sollten die Frauenkirche den Vätern der Gesell-
schaft zur Abhaltung des gewöhnlichen Gottesdienstes eröffnen und ein-
räumen, die Kalvinisten sollten sie mit ihren Prädikanten-Probepredigten in 
ihre Kirchen verweisen37. Die Patres mußten diese Kirche, wie überhaupt 
alle, die sie in der Folgezeit aus den Händen der Kalvinisten übernahmen, 
erst einer gründlichen Reinigung und Ausbesserung unterziehen. Denn was 
Carafa 3 8 vom Zustand der Metropolitankirche in Prag schreibt, gilt auch 
von den Kirchen der Oberpfalz, die von den Kalvinern dasselbe Schicksal 
hatten erdulden müssen: „Sie war jeden Schmuckes heiliger Bilder beraubt, 
. . . das verehrungswürdige Bild des am Kreuze hängenden Erlösers in 
Stücke zerbrochen, die Heiligenstatuen waren hinausgeworfen, zerbrochen 
und verbrannt, die Altäre umgestürzt, die Reliquien darin mit Füßen zer-
trampelt worden, alle heiligen Gegenstände waren drunter und drüber ge-
worfen worden". Ähnlich schreibt auch ein weiterer Zeitgenosse39: „Dazu 
kommt, was ich selbst mit meinen eigenen Augen gesehen habe, daß die 
von den Häretikern aufgegebenen Kirchen so sehr allen Schmuckes beraubt, 
mit Schmutz und Unrat erfüllt waren, so daß sie nicht das Aussehen einer 
Kirche, sondern eher eines Stalles boten" (was ja bei der Hofkapelle 
nicht nur dem Aussehen nach, sondern in Wirklichkeit der Fall war). Nach-
dem nun das Gotteshaus gereinigt, mit Altar und Kanzel versehen und 
wieder mit Statuen geschmückt war. konnte man darin das tägliche Meß-
opfer feiern. An den Fest- und Sonntagen hielten die Jesuiten dort auch 
Predigten. Sie versahen (ungefähr 40 Jahre lang) die beiden an der Kirche 
gestifteten Benefizien von Maria Himmelfahrt und St. Bartholomäus und 
genossen deren Einkünfte, mußten aber daraus alle Ausgaben für Meßwein, 
Kerzen, Paramente usw., wie auch für den Mesner bestreiten40. 
In demselben Jahr 162341 wurde auch die G e o r g s k i r c h e , die zweit-
größte Kirche der Stadt und zugleich Pfarrkirche 4 2, wieder für den katholi-
daß die Kalvinisten darin noch ihren Altar hatten, er ging ärgerlich heraus und 
beriet sich mit dem kaiserlichen Kommissar Hemmerle und den Jesuiten. . u In Subd. 
n. 1357 ist das jedoch nicht von Amberg, sondern von Cham berichtet. 
3 6 Kropf, P. IV. n. 57, p. 273; Auer, S. 5; Blößner, S. 26; ja auch Hist. Collegii S. J . 
(Kloster Metten) und die „Puncta Collegii", die allerdings „quod attinet ad chrono-
logiam" (was die Chronologie betrifft) nicht genau sind. 
3 7 StAA, Subd. n. 1357. 
3 8 C. Carafa, Commentaria de Germania restaurata, Francofurti 1641 p. 104; hier 
aus dem Lateinischen übersetzt. 
3 9 Paulus Laymann S. J., Justa defensio S s s i Rom» Pontes, augustssi Caes«, S. R. E . 
C a r d i u m episcoporum principum, et aliorum, demum minimae S i s Jesu. Dilingae, 
Sumptu Caspari Sutoris a° M D C X X X I , p. 104. — Aus dem Lateinischen übersetzt. 
4 0 J . Auer, D. Wirksamkeit d. Jes. in Amberg, S. 6. 
4 1 J. Auer, D. Wirksamkeit . . . S. 6. G . Blößner, Geschichte d. Georgskirche, S. 26; 
auch in der Hist. Coli. S. J . (Metten) S. 2 schon im Jahre 1622. In H S t A M Jes. f. 43, 
n. 769 finden sich beide Daten an verschiedenen Stellen. Da jedoch die Hofkapelle 
erst 1623 katholisch wurde, muß das noch mehr von St. Georg gelten. 
4 2 Nicht wie Kropf, P. IV, n. 58, p. 273 schreibt, e i n e d e r b e i d e n Pfarr-
kirchen. Siehe G. Blößner, Geschichte . . . S. 19. 
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sehen Gottesdienst geöffnet. „Dieser majestätische Tempel bot freilich einen 
Anblick des Jammers dar. Alle Altäre waren von den Kalvinisten nieder-
gerissen, die sehr schönen Glasgemälde zertrümmert; nichts als die nackte 
Mauer, mit Schmutz bedeckt, war zurückgeblieben"*3. So sehen wir auch 
hier wieder Carafas und Laymanns Angaben bestätigt. Von den Kalvinisten 
wurde die Kirche bisher nur bei Begräbnissen benützt, da an sie der Fried-
hof anstieß. Die Jesuiten setzten sie wieder in einen gebrauchsfähigen Zu-
stand, die Soldaten leisteten dazu gerne ihre Mithilfe. Man richtete vier 
Altäre auf — der vierte, in der Mitte vor dem langen Chor, wurde aller-
dings bald wieder abgebrochen, da er den freien Ausblick zum Hochaltar 
hinderte —, und baute eine Orgel mit zwei kleineren angekauften Blas-
bälgen. Die Soldaten suchten in der ganzen Stadt nach Kirchenfahnen, 
Bildern, Statuen und anderen kirchlichen Geräten, die die gemäßigteren 
Lutheraner vor der Bilderwut der Kalvinisten gerettet hatten. Die Bürger-
schaft, obwohl noch andersgläubig, gab sie gern ihrem ursprünglichen Ge-
brauch zurück. Nach P. Kropf 4 4 wurde der Wert der auf diese Weise 
wieder ans Tageslicht gezogenen Kirchengewänder auf 10000 Gulden ge-
schätzt. Die Georgskirche benützten die Katholiken dann künftig für den 
Sonn- und Festtagsgottesdienst und für die Predigten, in der Fastenzeit 
auch 3—4 mal in der Woche für das „Miserere* 4 5 , die Frauenkirche da-
gegen diente dem täglichen Gebrauch. 
Zwei Jahre später wurde der kalvinisehe Kirchenrat abgesetzt und der 
kalvinisehe Gottesdienst abgeschafft. So konnte der katholische Gottes-
dienst nun in der größten Kirche Ambergs, der M a r t i n s k i r c h e , Ein-
gang finden. Am 26. Oktober 1625 fragte die Regierung in Amberg beim 
Kurfürsten an, wohl auf Veranlassung der Jesuiten, ob man nicht, da die 
Lutheraner von 6—8 Uhr, 11—12 und nachmittags bis 2 Uhr Gottesdienst 
hätten (gemeint ist natürlich sonntags!), die besten Stunden also frei seien 
und in St. Martin mit einer größeren Frequenz zu rechnen sei, mit dem 
katholischen Gottesdienst den abgeschafften kalvinischen in ihren Stunden 
bei St. Martin nachfolgen solle. Ein zweites Schreiben in derselben Ange-
legenheit folgte am 15. November. Aber schon am 14., also ohne das letzte 
Schreiben erhalten zu haben, gab Maximilian seine Zustimmung. Darauf 
konnte die Regierung am 22. an Bürgermeister und Rat die Notifikation 
übersenden, daß „mit bewilligung und gnedigistem Consens der Cfl. Dil. 
(= kurfürstlichen Durchlaucht) in Beyern Unseres genedigsten Herrn auf 
künffügen Erichtag (= Dienstag), So der heilligen Märtyrerin Unnd Jung-
frau Catherinen von der römischen alten katolischen geistlichen Kirchen zu 
Ehren angesetzt unnd sonsten dem reformierten Kalender Nach1* der fünff 
4 3 B. Schels, Zur Geschichte des Studien-Seminars und des Gymnasiums Amberg, 
i n : Programm zum Jahresbericht über das kgl. Lyzeum, Gymnasium und die 
lateinische Schule zu Amberg, 1863. S. 6. 
4 4 P. IV, n. 60, p. 273. 
4 5 Hist. Coli. S. J. (Metten). 
4 8 Im Jahre 1582 hatte Papst Gregor XIII. auf Grund eines vom Tridentiner 
Konzil gefaßten Beschlusses den nach ihm benannten, von Luigi Lilio entworfenen 
Kalender eingeführt, der eine neue Einschaltungsmethode der Schalttage brachte. 
Die Neueinführung geschah durch Weglassung von 10 Tagen zwischen dem 4. und 
15. Okt. 1582. Da die Reform vom Papste stammte, nahmen die Protestanten den 
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unnd zweinzigiste (= 25.) Tag ist, dieses Monats Novembris das uralte 
römisch-katholische Exercitium, welches ein Zeitlang um vor gestandener 
Hinderung willen underlassen worden, wiederumb in die allhiesige Marckt 
und St. Martins Kirchen durch die allhie in der Stadt Amberg anwesende 
P. P. Societ: Jesu reassumieret (= wiederaufgenommen) werden solle"*1. 
Der Kirchenprobst hatte dazu die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Die 
Schlüssel zum Geläut und zur Orgel sollten die Jesuiten bekommen, auch 
die zur inneren und äußeren Sakristei, „daß sowohl das heilige hochwürdige 
Sacrament daselbst gebührender-müssen assumiert, als auch die Kirchen 
paramenta inn gueter Verwahr behalten werden mögen". Der Kirchenprobst 
war freilich den Jesuiten nicht recht gewogen, er verweigerte ihnen anfangs 
die Zustellung des nötigen Meßweines, der Kelche, auch die Schlüssel zu 
einigen Kisten in der inneren und äußeren Sakristei, in denen seit der Re-
formation katholische Bücher eingeschlossen waren. Da die beiden Prädi-
kanten „die Last der Predigten allein nicht auf sich nehmen könnten", sollte 
die Mittagspredigt um 12 Uhr einer der Patres halten, danach um 1 Uhr 
auch die Kinderlehre. Neben diesen sonntäglichen Verrichtungen war täglich 
um 9 Uhr Sacrum (= hl. Messe), um y 24 Uhr nachmittags das Salve Re-
gina, statt dessen an den Sonntagen um 2 oder 3 Uhr gesungene Vesper. 
Der erste Gottesdienst mit Predigt hat in dieser Kirche, wie es bestimmt ge-
wesen, am 25. November stattgefunden, und zwar, wie die Regierung dem 
Kurfürst berichten konnte, „mit zimblichen concurs der unkatholischen", 
wenn auch vielleicht nur aus Neugier. In drei Kirchen konnten nun, vier 
Jahre nach Ankunft der Jesuiten, die göttlichen Geheimnisse gefeiert wer-
den, manchmal wurde auch in der Franziskanerkirche, dem heutigen Stadt-
theater, von einem Weltgeistlichen Messe gelesen. Gerade die vier größten 
Kirchen waren so in die Hände der Katholiken gekommen. Später, 1626, 
kamen noch drei weitere kleinere Kirchen dazu, die allerdings keine be-
sondere Bedeutung hatten, außer für die spezielle Seelsorge für die Kran-
ken, Leprosen usw. 4 8. 
Nicht nur die Feier des Gottesdienstes, auch d i e W o h n u n g d e r 
P a t r e s war inzwischen außerhalb des Schlosses verlegt worden. 1623 
reichten die Patres bei der Regierung ein Memoriale ein mit der Bitte um 
Gewährung des Auszuges aus dem Schloß. Es ist interessant, mit welchen 
Gründen sie diese Bitte belegten. 
Fürs erste, sagten sie, wenn ein Bürger des Nachts ihrer geistlichen Hilfe 
bedürfe, könnte man sie nur mit großen Schwierigkeiten rufen, da der Zu-
gang zum Schloß nachts gesperrt wäre. Zweitens scheuen auch die Leute 
den Zugang zu den Patres im Schloß wegen der vielen Soldaten, auch wegen 
der Räte, die drinnen wohnen, es wären eben Nikodemusseelen. 3. Sie haben 
im Schloß selbst schon viermal umziehen müssen, weitere Umzüge sind zu 
befürchten; das ist natürlich nicht besonders angenehm. 4. Der Ort, wo sie 
jetzt wohnen, ist äußerst unbequem, besonders für den kommenden Winter. 
Ein jeder der Patres brauchte doch ein geheiztes Zimmer. Jetzt aber müssen 
Kalender nicht an. Mit der Restauration ging deshalb auch die Einführung des 
Kalenders Hand in Hand. 
4 7 Die Aktenauszüge sind nach StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 560. 
4 8 Siehe darüber das Kapitel 4: über die Seelsorge! 
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sie alle drei in einem Raum wohnen, „imo etiam quartus puer"i9. Es ist 
auch kein geeigneter Ort zum Beten und für geistliche Übungen da, auch 
keiner, den man als Sprechzimmer benützen könnte. Da außerdem das 
Schloß auch von anderen, erst noch kommenden Herren bewohnt werden 
soll, so wird ihre Wohnung wegen der darunterliegenden Küche, den 
herumlaufenden, singenden und lärmenden Dienern zu Gebet und geistlichen 
Studien erst recht ungeeignet. 5. Wenn andere Patres nach Amberg kommen 
sollten, könnten diese einerseits wegen des engen Platzes nicht bei ihnen 
wohnen, andererseits aber sollten sie auch nicht von den übrigen getrennt 
wohnen. 
Mit der so begründeten Bitte verbanden die Jesuiten auch gleich einen 
praktischen Vorschlag: man könne ihnen doch das kalvinisehe Pädagogium 
im ehemaligen Franziskanerkloster (heute: Wohnung, Gastwirtschaft und 
Brauerei Bruckmüller) einräumen. Das wäre für sie sehr passend; denn 
1. werden da dem Kurfürsten keine besonderen Kosten erwachsen, sie könn-
ten ja von denselben Einkünften leben, mit denen auch die kalvinischen 
Lehrer wie „serpentes in sinu" (= Schlangen am Busen) zum großen Nach-
teil des katholischen Staates in geistlichen, wie auch politischen Dingen 
unterhalten werden. Dann hätten die Patres im Kloster, wie es sich Reli-
giösen geziemt, eine ruhige, abgeschlossene Wohnung. Verpflegung könnten 
sie auch im Kloster selbst ohne besondere Unkosten erhalten, die sonst bei 
einer anderen Wohnung außerhalb des Schlosses wieder entstehen würden. 
3. könnten sie auch die Bibliothek verwalten und benützen, die jetzt den 
Kalvinern untersteht, nicht ohne Gefahr des Verlustes einiger Bücher. 
4. könnten sie auch die Sorge und Leitung der Zöglinge übernehmen, die 
dann auch die Musik beim katholischen Gottesdienst besorgen könnten. 
5. hätten wohl viele Zöglinge, besonders die jüngeren, die Jesuiten lieber 
als ihre jetzigen kalvinischen Lehrer, bei denen sie wenig oder nichts lernen. 
Und schließlich sehen sogar die meisten Amberger Bürger — die in der 
Nähe der Martinskirche eine eigene lutherische Schule haben — lieber die 
Patres im Kloster als die Kalvinisten. So würden also aus diesem Umzug 
keinesfalls Unruhen oder Verwirrung, sondern bei vielen eine leise Hin-
neigung und Geneigtheit zur Bekehrung und zur katholischen Sache ent-
stehen. Sollte man ihnen das Kloster nicht als Wohnung übergeben können, 
so würden die Patres doch bitten, man möchte sich dann nach einer 
anderen, für sie geeigneten Wohnung umsehen. 
Diese Bitte brachten die Kommissäre am 12. September 1623 bei Maxi-
milian vor. Der Kurfürst glaubte jedoch — wohl wegen Befürchtung einer 
Unruhe unter den Bürgern —, dieser Bitte noch nicht ganz willfahren zu 
können, und erwiderte am 26. Oktober, man solle es mit dem Kloster und 
dem Pädagogium zur Zeit im jetzigen Zustand „ersizen lassen"so. Dafür 
aber gewährte man ihnen im Frühjahr 162451 den Pfarrhof von St. Georg, 
4 9 So heißt es im Memoriale selbst: StAA, Subdel. n. 1331; im Schreiben an den 
Kurfürsten (Hofkammerakt, n. 2120) haben es die Kommissäre übersetzt: alle 
drei mit ain Jungen wol selb vierter in ainer gehaizten Stuben wohnen." 
5 0 StAA, Hofkammerakt n. 2126. 
5 1 So verbessert Julius Denk (Zwei ehemalige Lehr- und Erziehungsanstalten 
Ambergs). S. 53 nach Jes. f. 43, n. 769 mit Recht F. Lippert, Gesch. d. Gegenrefor-
mation . . . , S. 152 (nicht, wie Denk: S. 163!), der als genaues Datum den 18. Febr. 
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den der kalvinisehe Prädikant und Inspektor Magister Johann Widman 
räumen mußte 5 2 . Hier errichteten sie auch noch im nämlichen Jahre eine 
lateinische Schule 5 3. 
Da nun die Jesuiten einen festen Wohnsitz hatten, konnten sie auch daran 
denken, neue Kräfte aufzunehmen. Von diesem Jahre an gab es darum 
auch einen reichen P e r s o n e n w e c h s e l . An Stelle P. Ernests trat als Predi-
ger P.Petrus Hugo, der am 11. Oktober nach Abberufung P. Stebors auch 
Superior wurde. Neu kamen P. Philipp Maier für die Schule, und der 
Laienbruder Caspar Wacker. Dieser ging bald wieder als Koch zur Neu-
markter Niederlassung und wurde ersetzt durch Bruder Georg Veihel, der 
genannt wird „vir optimus et antiqui moris" (= ein sehr guter Mann von 
altem Schlag). Da am 1. Januar 162554 noch P. Erhard Dändl von Eichstätt 
folgte, um sich mit P. Maier in die Schule zu teilen, bestand die Amberger 
Residenz am Ende des dritten vollen Jahres aus 5 Gliedern, 3 Priestern 
und 2 „Coadiutores temporales" (= weltliche Mitarbeiter, d. h. Laienbrüder, 
die die Küche, Schneiderei und Sakristei versahen und die nötigen Ein-
käufe besorgten). 
Der 5. November 1625 ist in der Geschichte der M i s s i o n i e r u n g der 
Oberpfalz von besonderer Bedeutung; er darf als eigentlicher Gründungstag 
der Missionen betrachtet werden. P. Provinzial Walter Mundbrot kam mit 
seinem Socius, P. Petrus Gottran, zur Besichtigung der Amberger Nieder-
lassung. Dabei wurde beschlossen, von hier aus mehrere neue Missionen zu 
eröffnen. Zu diesem Zwecke hatte er auch gleich neue Kräfte mitgebracht, 
einige waren schon kurz vor ihm angekommen, einige kamen später nach. 
P. Wilhelm Käpfl sollte in Cham die Stelle des von dort abberufenen 
P. Aigenmann einnehmen. P. Michael Sybold, der schon 5 Jahre lang in 
der Jungpfalz gewirkt hatte, begann zusammen mit P. Georg Schrempf die 
Mission in Neunburg vorm Wald. P. Johann Balsterer, ebenfalls schon in 
der Jungpfalz tätig gewesen, wurde mit P. Wolf gang Haltmaier nach Tir -
schenreuth berufen, wo die Jesuiten volle 27 Jahre blieben; nur P. Johann 
Grenz blieb als sechster in Amberg zur Seelsorge55. 
Das Jahr 1626 brachte die drei noch übrigen Kirchen zurück: die dem 
1623 angeben will . Das muß nach dem oben angeführten Schreiben falsch sein. 
Ausgewiesen wurde Widman erst am 8. Mai 1625 (StAA, Amberg Stadt, f. 537, n. 9). 
Siehe das folgende Kapitel! Jes. f. 43, n. 769 allein wäre für chronologische Fragen 
nicht ausschlaggebend, vgl. Anm. 27)! 
5 2 Siehe das folgende Kapitel! 
5 3 Siehe Kap. 5: Schule und Seminar! 
5 4 F. Lippert, der übrigens fast nie seine Quelle angibt, ist auch nicht immer 
genau. Hier seien zwei Beispiele angeführt, auf die auch schon J. Denk, S. 53 auf-
merksam machte. In Jes. f. 43, n. 769 heißt es: „Ad hos ipsis Kalendis Januariis 
quintus accessit" ( = zu diesen kam gerade am 1. Januar als fünfter. F. Lippert 
übersetzte (Gesch. d. Gegenreformation) S. 165 (nicht, wie bei Denk: 164!): „Am 
5. Januar . . " . Bruder (Carissimus) Caspar Wacker ist bei ihm P. C. (nicht, wie 
Denk: Johann!) Wacker! 
5 5 Es wurden also dadurch in Amberg nicht 4 Priester und 4 Coadiutoren, sondern 
4 Priester und 2 Coadiutoren. P. Gottran (nicht: Gotzmannl) kam als Socius ( = Be-
gleiter, den ein Provinzial der Jesuiten immer auf seinen Reisen bei sich hat) des 
Provinzials mit, nicht um für die Mission verwendet zu werden. Gegen F. Lippert, 
Gesch. d. Gegenref. S. 153 richtiggestellt. 
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Krankenhaus anliegende St. K a t h a r i n e n k i r c h e , die St. D r e i f a l t i g -
k e i t s k i r c h e bei dem Siechenhaus, beide außerhalb der Stadt, und die 
S p i t a l k i r c h e in der Stadt, die einzige Kirche, in der auch noch der 
lutherische Gottesdienst und das lutherische Abendmahl gefeiert werden 
durfte, in der auch 1538 der erste evangelische Gottesdienst gehalten wor-
den war. 
Von den Personal Veränderungen dieses Jahres verdient eine besondere 
Erwähnung die Ankunft P. Christoph Pflaumers, der als erster Schulpräfekt 
des Gymnasiums und Seminars wirkte. Auch in der Leitung erfolgte ein 
Wechsel. P. Hugo wurde nach Ingolstadt abberufen und an seine Stelle 
P. Georg Stotz verordnet, der 6 Jahre in Neuburg an der Donau Hofpre-
diger des Pfalzgrafen der Jungpfalz, Wolfgang Wilhelm, und 3 Jahre Rek-
tor des dortigen Kollegs war. Der Pfalzgraf empfahl ihn den kurfürstlichen 
Räten in einem eigenen Handschreiben als einen „exercitatus miles" (= aus-
gebildeten Soldaten)56. P. Stotz begann nun die Amberger Niederlassung 
allmählich zum Kolleg auszubauen, führte Klausur und gemeinsamen Tisch 
ein und hielt auch „Exhortationes domesticae" (= Häusliche Ermahnungen, 
zur aszetischen Fortbildung der Patres). Von seinen weiteren bedeutenden 
Einführungen in der Seelsorge, von der Kongregation und dem zehnstün-
digen Gebet, wird später die Rede sein. 
Bei seinem Besuch 1626 setzte P. Provinzial den P. Georg Huber, der 
kurz vorher nach Amberg gekommen war, als Lehrer ein, so daß die Schule, 
die fast ein Jahr einklassig geführt worden war, wieder in zwei Klassen 
geteilt werden konnte5 7. 
P. Provinzial besprach sich mit den kurfürstlichen Räten auch über die 
Möglichkeit einer dauernden Niederlassung der Jesuiten in Amberg. Mit 
der Einräumung des Franziskanerklosters als Wohnung der Jesuiten — 
Schule und Seminar konnten sie dagegen noch 1624 dahin verlegen — 
wurde es nun ein für allemal nichts, da den Franziskanern auf ihre Bitten 
hin vom Apostolischen Stuhl die Wiederherstellung ihres Klosters gestattet 
wurde. Dafür aber erhielten die Jesuiten im folgenden Jahr noch ein Haus, 
in dem sie ihre Gäste und die zahlreichen nach Amberg kommenden und 
auf ihre Verwendung und Sendung wartenden Patres beherbergen konnten. 
Das Jahr 1627 war sehr fruchtbar; denn 15 neue Missionen wurden be-
gründet: 7 im oberpfälzischen Gebiet, die übrigen im pfalz-neuburger Land. 
Am 1. Januar 1628 waren in 17 Missionen, die von Amberg aus verwaltet 
wurden — Cham stand von 1626—1630 unter Regensburg — 46 Patres 
tätig. Zu Beginn des Jahres 1628 wurde dem Amberger Superior für die 
Leitung der Missionen und die Besorgung ihrer Angelegenheiten auch in 
P. Johann Manhart ein Socius beigegeben. Allerdings bestimmte man ihn 
schon wieder nach einem Vierteljahr, am 14. April, zum Socius des Pro-
vinzials. Unter seiner Verwaltung wurden zwei, darunter die Neunburger 
Mission, wieder aufgelassen, zwei neue hingegen gegründet. 
Schon 1626 waren in Amberg Vorverhandlungen über eine eventuelle 
Abtretung der Oberpfalz durch den Kaiser an Maximilian bei einer Zu-
5 6 Siehe im Anhang I. das Empfehlungsschreiben des Pfalzgrafen t 
5 7 P. Dändl mußte nämlich bald für die Missionierung verwendet werden und war 
inzwischen schon wieder von Amberg abberufen worden. 
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sammenkunft der kaiserlichen und kurfürstlichen Räte gepflogen worden 
und am 22. Februar 1628 sollte nun diese Abtretung Wirklichkeit werden 5 8. 
Die feierliche Ubergabe erfolgte aber erst anfangs Mai in Gegenwart kaiser-
licher und bayrischer Gesandter. Am l . M a i feierte als Einleitung hiezu 
ein neugeweihter Jesuitenpater, P. Ignatius Franziscus, sein feierliches Pri-
mizamt. Am 2. Mai wurde der Huldigungseid der Stadt und der Landstände 
auf den neuen Landesherrn geleistet. Wie Kaiser Ferdinand, so erhielt 
auch Kurfürst Maximilian von Papst Urban VIII. das Recht zugesprochen, 
für 12 Jahre 2/ 3 der Einkünfte der durch die Reformation abgeschafften 
Klöster zu beziehen, das letzte Drittel, „Pia Tertia" (= das fromme Drittel) 
genannt, sollte zur Förderung katholischen Lebens verwendet werden. Zur 
näheren Bestimmung dieses Drittels schlug Maximilian eine Zusammenkunft 
mit den Vertretern der drei Bischöfe vor, die an der Oberpfalz Anteil hat-
ten, nämlich der von Regensburg, Eichstätt und Bamberg. Diese Verhandlun-
gen 5 9 bestimmten als Hauptverwendungszweck des Drittels die Errichtung 
eines Jesuitenkollegs mit Gymnasium und Seminar in Amberg. So steht von 
nun an die Geschichte der Amberger Niederlassung ganz unter dem Ein-
druck des künftigen Kollegbaus. Deshalb haben sich die kurfürstlichen Räte 
auf Befehl Maximilians schon vor Beginn der Verhandlungen, am 8. Februar 
1629, wohl in der sicheren Voraussicht der kommenden Ereignisse, da die 
Patres aus dem bisher bewohnten Pfarrhof bei St. Georg „gewissen Ur-
sachen halber" nächstens ausziehen müßten, „um ein andere vor sy acco-
modierlich und bequembe Wohnung, erachten und umbsechen sollen". 
Schon bald machen sie dem Kurfürsten Mitteilung, daß „Ihr Wohnung bis 
auf ein künftiges beständiges Collegium nirgend besser" als in das Haus des 
Gottfried Saugenfinger verlegt werden könne, da es wegen Emigration des 
Besitzers leer wurde. Die Frau Saugenfingers hatte sich selbst öfter frei-
willig angeboten, den Patres die Wohnung beziehen zu lassen, und die 
Patres selbst sind dafür auch geneigt; so haben es auch die Räte ihrerseits 
dahingestellt sein lassen, „ob und wann sie die eh bemelte Behausung 
würklich beziechen wollen"60. 
P. Stotz, der in den drei Jahren, in denen er an der Spitze der Amberger 
Kommunität gestanden und die Missionstätigkeit geleitet hatte und auch die 
Amberger Niederlassung allmählich nach Art eines Kollegs zu gestalten be-
gonnen hatte, sollte jedoch die endgültige Umformung in ein Kolleg selbst 
nicht mehr vornehmen. Er wurde Mitte Mai 1629 abberufen, um in Lands-
hut ein Kolleg zu eröffnen. Auf ihn folgte P. Caspar Hell, der frühere 
Superior zu Neumarkt. Er war über ein Jahr nach seiner Berufung fast nie 
zu Hause, da er wegen der Auflösung des Neumarkter Hauses und ähnlicher 
Angelegenheiten viel auf Reisen sein mußte. An seiner Stelle stand dann 
während seiner Abwesenheit P. Wilhelm Bez, bisheriger Minister und Pro-
kurator, der Amberger Niederlassung vor. 
Im nächsten Jahr 1630 wurde nun die Amberger Residenz z u m K o l l e g 
e r h o b e n . P. Hell, der bisherige Superior, wurde am 4. Oktober zum 
Rektor der jetzt 13 Mitglieder zählenden Familie ernannt. Dazu war eigens 
5 8 Siehe auch S. 112—113! 
5 9 Siehe Kapitel 6: Rezesse und Kollegbau! 
8 0 In einem Entwurf zu einem Brief an den Kurfürsten, StAA, Subdel. n. 1331. 
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der Socius des Provinzial, P. Manhart, von Regensburg gekommen, der die 
Erhebung P. Heils etwas humorvoll begründete: „Weil man gesehen, daß 
er König und Kaiser regieren können (gemeint war Magister Abraham Kinig, 
Lehrer der Grammatik, und Laienbruder Oswald Keiser) habe man gedacht, 
er werde dies Collegium auch regieren können". — In diesem Jahr kam 
auch ein neuer Koch, der mit seinem Vornamen zwar „Benevenutus" 
(= Willkommener) hieß, diesem Namen aber wenig Ehre machte. Von ihm 
enthalten die „Puncta Collegii" diese interessante Begebenheit: er kochte in 
seiner großen Einfalt den Lehrern ein Essen aus giftigen Pilzen und hätte 
so beinahe sich und diese Patres umgebracht, mit seiner, wie er selbst sagte, 
„füfferling suppen". 
Die Personalveränderungen dieses Jahres weisen auf den anstehenden 
Kollegbau hin. Neben dem schon erwähnten Bruder Keiser, der von Beruf 
Schreiner war, kam noch P. Johann Baptist Cysat, der im Baufach Erfah-
rung hatte, als Architekt. Er bekam auch noch einen weltlichen Kollegen, 
den Italiener Francesco Garbanini, den er auf seiner „Entdeckungsreise" 
in Passau gewonnen hatte6 1. 
Der Personenstand des Kollegs in den letzten 3 Jahren dieses Dezen-
niums hielt sich um 15 Personen, davon waren 9 Priester, 3 Magistri, 
3 Brüder. 
Nach dem Jahre 1630 mußte man freilich sehen, daß trotz der eifrigen 
Vorbereitungen der Kollegbau doch noch in weiter Ferne stand. 
Diese Erkenntnis war einer der drei düsteren Schatten, die das erste De-
zennium der Jesuiten in Amberg abschließen. 
Die lästige Wohnungsfrage hatte sie dazu getrieben, den K o l l e g b a u 
mit Eifer in Angriff zu nehmen. Jetzt aber zeigte es sich, daß die hiefür 
ausgesetzten Mittel viel zu gering waren, um die Fortsetzung des Baues 
sicherstellen zu können 6 2 : Die Hoffnung auf das Kolleg und ein neues Schul-
gebäude war so auf Jahre hinaus unmöglich gemacht. 
Ein weiterer Grund hiefür war ein an sich noch schlimmeres Übel: d ie 
K r i e g s b e d r ä n g n i s s e . Tilly war von den Schweden bei Leipzig ge-
schlagen worden. Nun zogen diese durch den nördlichen Teil der Oberpfalz, 
die nun den Schrecken des Krieges auf ihrem Boden erleben mußte. Viele 
Beamte und Räte ergriffen die Flucht. Bei den Jesuiten wollten einige 
fliehen, andere blieben. Die einen sagten, man dürfe sich nicht den Kriegs-
furien aussetzen. Denn wenn der Feind einmal anrücke, dann verwandeln 
sich die Schäflein leicht in andere Tiere. Außerdem sei keine Hoffnung auf 
irgendein fruchtbares Wirken. Und man wird diese Gründe in solchen 
Verhältnissen, da viele innerlich ganz oder wenigstens noch mit halber 
Sympathie auf Seiten der protestantischen Schweden waren, ihrer einstigen 
Bundesgenossen, wohl verstehen können. Andere aber glaubten, es sei schon 
das gute Beispiel viel wert, insbesondere wenn jene, die Pfarreien zu ver-
walten hätten, auf ihrem Posten aushielten und die Ankunft der Feinde 
erwarteten. Das werde dann auch zum Nutzen für den Orden ausschlagen. 
Im Amberger Kolleg blieben P. Rektor und zwei Brüder auf ihrem Posten, 
8 1 G . Blößner, Gesch. d. Georgskirche, S. 40. In Jes. f. 43, n. 769 heißt er M . Fran-
ziskus N. 
6 2 Siehe Kap. 6: Rezesse und Kollegbau! 
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die übrigen zogen sich in sichere Orte, Regensburg oder Reichenbach, 
zurück. An Amberg selbst zog der Feind vorbei. Die Meinungsverschieden-
heiten in diesem Punkt waren übrigens, wie wir später noch sehen werden, 
die Veranlassung zur Lostrennung mehrerer Missionen von der Amberger 
Leitung. 
Ein drittes Unheil trat ebenfalls in dieser Zeit auf, d i e Pest. Schon am 
27. Dezember 1621 schrieb Maximilian, „daß die ungarisch sucht gar sehr 
zu Arnberg grassirt, wie dann teglich über 12 Personen daran sterben 
sollen"63. Sie scheint aber bald wieder verschwunden zu sein. Von 1627 
an finden wir im Diarium des Amberger Jesuitengymnasiums öfter ver-
m e r k : „Officium sollemne pro peste avertenda (= ein feierliches Amt um 
Abwendung der Pest). Doch blieb die Stadt im allgemeinen davon verschont 
bis zum Jahre 1633. Nachdem die Seuche gegen Ende dieses Jahres etwas 
abgenommen, trat sie im folgenden Jahre mit umso größerer Heftigkeit 
wieder auf, so daß 1634 zu einem Unglücksjahr für das Amberger Kolleg 
wurde. In der Stadt zählte man in den Monaten Juli und August täglich oft 
bis 40 und mehr Opfer. Auch im Kolleg riß die Pest große Lücken. 14 Glie-
der des Amberger Kollegs, das damals vielleicht aus etwas über 20 Personen 
bestanden haben dürfte, führt P. Kropf mit Namen auf, die der „hitzigen 
Krankheit" zum Opfer fielen 6 4 . 
Schließlich überstand das Kolleg auch diese harte Zeit. Was in den ersten 
zehn Jahren von den Jesuiten erreicht worden war, konnte dann wieder 
gefestigt und vollendet werden. 
Eine wichtige Frage in den ersten Zeiten des Kollegs bildete — wie schon 
einige Male angedeutet — die Sorge für Verpflegung und Unterhalt. Da die 
Jesuiten anfangs hauptsächlich bei der Garnison waren und für die Sol-
datenseelsorge verwendet wurden, dachte man ursprünglich bei der Re-
gierung daran, sie einfach an der Tafel der Offiziere teilnehmen zu lassen. 
Aber man fand dabei doch große Schwierigkeiten. Die Regierung hatte er-
fahren müssen, daß einige Hauptleute das „rotunde (= rund) abschlugen 
mit fürgeben, Sy mögen die Geistlichen bey Iren Compagnien wohl leiden, 
aber E. Frl. Drl. (= Eure Fürstliche Durchlaucht) sollen dieselben gleich-
wohl besolden, und die notdürftige Underhalltung reichen lassen bevor ab 
in diesem ohnedas ersaigerten (= ausgesogenen) Landt von Victualien 
wenig, und wol Zur Zeiten gar nichts zu bekommen ist"65. Auch der Oberst 
von Herliberg, der mit seinem Regiment als Besatzung nach Amberg kam 
und unter dessen Mannschaft die ersten Jesuiten in Amberg wirkten, hatte 
geklagt, daß er für sie „die notturft umb bare, ja dopelte bezahlung nit 
gehaben mag". So mußte sich die Regierung also anders umsehen. 
Wie bereits erwähnt, wurde ihnen in Amberg die Verpflegung auf Anord-
nung der Regierung aus einem benachbarten Hause gebracht. Wo das war, 
läßt sich aus den Akten nicht ersehen. Später, allerdings nur für die kurze 
Zeit von 14 Wochen 6 6, vom 1. August bis 6. November 1622, bekamen sie 
6 3 StAA, 30 jähr. Krieg, n. 725. 
6 4 P. IV, n. 542—545; F. Lippert (Gesch. d. Gegenref. S. 154) sagt, daß von 28 
18 gestorben seien. 
6 5 StAA, 30 jähr. Krieg, n. 725. 
6 6 StAA, Subdel. n. 1349 und Amberg Stadt, f. 516, n. 2. Also war dieser nicht ihr 
ständiger Kostherr, wie nach F. Lippert (Gesch. d. Gegenref. S. 152, 3) zu meinen wäre. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0124-1
ihre Kost bei Statthalter Lorenz von Wensin. Dann scheinen sie mit den im 
Schloß wohnenden Räten den Tisch geteilt zu haben, bis sie endlich mit 
einer eigenen Wohnung auch eine eigene Küche und einen eigenen Koch be-
kommen konnten, der für ihre Verpflegung Sorge trug. 
Die für den Unterhalt und andere Bedürfnisse notwendigen Gelder emp-
fingen sie aus den Einkünften der „votierenden" (= unbesetzten) Stiftungen 
und Pfarreien, auch aus den Einkünften der oberpfälzischen Klöster. Die 
Räte gewährten ihnen aus diesen „geistlichen Gefällen" auf Befehl des 
Kurfürsten freigebig alles, was sie zu ihrem Bedarf notwendig hatten, an 
Geld, Getreide und anderen Lebensmitteln. In den Missionen waren die 
Einkünfte der Pfarreien oft so gering, daß man mehrere Pfarreien zusam-
menlegen mußte. Das Einkommen händigte ihnen in Amberg die Hofkam-
mer, in den Missionen gewöhnlich ein Pfarrverwalter aus. Daß es dabei 
manchmal recht schmal herging, zeige ein Beispiel von Winklarn. Die Patres 
dort klagten, „daß ihre Pfarreien keine 370 fl trügen, wovon 3 patres und 
3 Knaben leben sollten, wöchentlich müßten sie dem Wirt 7 fl geben, die 
Betten seien schlecht, ohne Federn, das Bier sei verbraucht, Wein sahen sie 
seit 4 Monaten nicht, die Kleider seien zerrissen und brauchten sie 200 fl, 
die sie dann auch erhielten"61. Und P. Stotz schreibt einmal in einem Brief 
an die Räte, daß gerade P. Grenz mit noch einem anderen gekommen sei 
(wohl von Eschenfelden), damit sie so einmal etwas zu essen bekämen 6 8 . 
Der Kurfürst war auch gern bereit, mit Geld und anderem auszuhelfen, 
wo die Einkünfte nicht ausreichten. Besonders zur notwendigen Restaurie-
rung der Kirchen, zur Anschaffung von Büchern und Rosenkränzen für die 
Neubekehrten, auch für die Bereicherung der Jesuitenbibliothek gewährte 
er Geldzuschüsse und erlaubte dazu sowohl Ausgaben von der geistlichen 
Verwaltung, als auch die Verwendung von gerichtlichen Geldstrafen, be-
sonders von Ehebruchstrafen69. 
Aber auch von Privatpersonen, ja sogar von Andersgläubigen, erhielten 
die Jesuiten Unterstützungen, an Geld, auch an Lebensmitteln und Dingen, 
die man zum Schmuck der Kirchen gut gebrauchen konnte, wie Linnentuch, 
Wachs u. a. Ein Büchlein im Hauptstaatsarchiv München 7 0 enthält Aufzeich-
nungen einiger solcher Geschenke an Bildern, kostbaren Stoffen, Kasein usw. 
Besonders zeichnete sich die Gemahlin des Subdelegierten Rates Rosenbusch 
aus, so daß man sie, wie der Jesuitenbericht meint, „mater nostra" (= un-
sere Mutter) heißen könnte, ferner der neubekehrte Pfleger von Ensdorf 
Gernard mit seiner Gemahlin. Ebenso bedachte man das Kolleg in Testa-
menten mit Zuwendungen. So hatte 1625 ein kurfürstlicher Rat seine große 
Bibliothek und seine ganze Hinterlassenschaft den Patres vermacht. 
Besser wurde es mit den Einkommens Verhältnissen der Jesuiten erst, als 
sich die Rezesse darum annahmen und ihnen die Einkünfte oberpfälzischer 
Klöster zusprachen71. Sie waren dann nicht mehr so von der Mildtätigkeit 
6 7 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 156. 
6 8 StAA, Subdel. n. 1301. Der Brief trägt kein Datum, stammt aber, wie der übrige 
Inhalt zeigt, aus 1627. 
6 9 H S t A M , Jes. f. 44, n. 302. 
7 0 H S t A M , Jes. f. 43, n. 782V2. 
7 1 Erst im 2. Rezeß, 1629, nicht schon 1627 wurde Kloster Reichenbach mit seinen 
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des Fürsten und der Leute abhängig. Da aber inzwischen auch die Bedürf-
nisse bedeutend gewachsen waren — es sollte von den Klöstereinkünften 
auch der Bau des Kollegs und des Seminars bestritten werden wie auch der 
Unterhalt der Patres u n d der Schüler —, andererseits aber die Klöster unter 
der Reformation sehr stark gelitten hatten, so blieb auch nach den Re-
zessen die Finanzierung immer noch ein wunder Punkt, der auch die Fort-
setzung des Neubaus unmöglich machte. 
3. Schwierigkeiten und Hindernisse für erfolgreiches 
Arbeiten 
Die Jesuiten waren in Amberg, wie auch in Cham und Neumarkt anfangs 
als Feldpatres für die Soldaten bestimmt gewesen. Die Lagerseelsorge war 
also der Titel ihrer Berufung. Doch sollten sie nebenbei, gleich von Anfang 
an, soviel als möglich auf die Bürger einwirken und sie mit der katholi-
schen Religion bekannt machen. Das war nun nicht so einfach, und als man 
dann zur eigentlichen Bekehrung übergehen wollte, gab es begreiflicherweise 
viele Schwierigkeiten. 
Das wird schon klar, wenn man nur die Vorgeschichte und die religiösen 
Verhältnisse betrachtet, welche die Jesuiten bei ihrem Einzug vorfanden. Es 
war wirklich kein Wunder, wenn die Einwohner herzlich wenig Lust zeigten, 
jetzt die katholische Religion anzunehmen, nachdem sie schon so oft ihre 
Religion hatten ändern müssen. War es doch noch dazu jene Religion, in 
deren Bekämpfung sich Kalvinist und Lutheraner einig gewesen, gegen die 
beide mehr als 60 Jahre lang ihre Vorurteile, ihre Antipathie, ja vielleicht 
auch ihren Haß ungehindert hatten auswirken lassen können. Die alte, noch 
katholische Generation war inzwischen so ziemlich ausgestorben, und die 
jungen Leute wußten vom Katholizismus nichts anderes als die Entstellun-
gen, die sie von ihren Prädikanten darüber erfuhren. 
Die vielen Religionsveränderungen und -Verfolgungen brachten eine große 
Konfusion; man konnte von vielen Menschen kaum sagen, welcher Konfes-
sion sie eigentlich angehörten. Fast jeder hatte eine doppelte Religion — 
eine im Munde, die andere im Herzen 7 2 . Das erzeugte schließlich religiösen, 
dogmatischen Indifferentismus. Es entstand, wie Kropf 7 3 sich ausdrückt, 
neben Lutheranern und Kalvinisten eine weitere Sekte mit einem höchst ge-
fährlichen Grundsatz: „Sua tuto quemque religione uti, modo ut sit Chri-
stianus" (= jeder mag sicher seine Religion haben, wenn er nur ein Christ 
ist). Nun könnte man glauben, eine solche religiöse Gleichgültigkeit hätte 
die Einführung des Katholizismus ja nur begünstigen können. Aber katho-
lisch werden heißt mehr, als sich bloß äußerlich unterwerfen. „Die evan-
gelische Freiheit" hatten allzu viele im Sinn einer Erleichterung oder Be-
freiung von religiösen, besonders sittlichen Forderungen ausgelegt. Hatte 
nicht Luther selbst schon 1525 klagen müssen: „Da ist keine Furcht Gottes 
mehr, seit des Papstes Bann ist abgegangen, und tut jedermann, was er nur 
Einkünften den Jesuiten zugesprochen. Dies gegen F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. 
S. 157 richtiggestellt. Siehe Kap. 6: Rezesse und Kollegbau! 
7 2 Löwenthal, F. v., Geschichte. . . der Stadt Amberg, S. 341. 
7 3 Kropf, Hist. Prov. . . . pars IV. n. 51, p. 271. 
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will?6*74 Die katholische Sittenlehre war in einer Zeit, in welcher das Baro-
meter der öffentlichen Moralität auf Sturm und Ungewitter stand, die 
Sicherheit der Person, des Eigentums und besonders der sexuellen Integrität 
in hohem Grade gefährdet war 7 5, für viele Leute nicht gerade eine Emp-
fehlung der katholischen Religion. 
Vielen gab ferner das wechselnde Kriegsglück noch starke Hoffnung, daß 
der gegenwärtige Zustand nicht endgültig sein werde. Man konnte ja nicht 
wissen, auf welche Seite der Endsieg falle, ob auf die Seite des Kaisers und 
Maximilians, der ihnen jetzt die Annahme der katholischen Religion befahl, 
oder auf die Seite Friedrichs und seiner schwedischen Bundesgenossen, 
unter denen sie wieder die evangelische Religion annehmen müßten. Es ist 
durchaus verständlich, wenn die Oberpfälzer auf die Aufforderung Maxi-
milians, katholisch zu werden, erwiderten, sie wollten sichs noch etwas 
überlegen, man wisse ja nicht, wie lange dieses neue Regiment dauere78. 
Dazu kam noch, daß die Jesuiten, denen das Bekehrungswerk hauptsäch-
lich übertragen wurde, schon vom ersten Augenblick ihres Bestehens an be-
sonderen Anfeindungen und Verdächtigungen ausgesetzt waren, nicht nur 
von Seiten der Andersgläubigen, sondern auch von Katholiken, sogar auch 
Geistlichen. Gerade zu dieser Zeit kursierten auch in der Oberpfalz jesuiten-
feindliche Schriften. Das war natürlich nicht darnach angetan, die Jesuiten 
und überhaupt die katholische Religion in einem günstigen Licht erscheinen 
zu lassen. 
Die Ubertretenden sahen sich dann auch dem Spott ihrer ehemaligen 
Glaubensgenossen ausgesetzt. Sie wurden sogar von Seite der nichtkatholi-
schen Magistrate und Adeligen in ihren Interessen bedroht und verletzt, 
überhaupt auf alle Weise unterdrückt 7 7 . So blieben die unkatholischen Be-
amten ein großes Hindernis für die Ausbreitung des katholischen Glaubens. 
Deshalb waren für Maximilian katholische Beamte eine politische Notwen-
digkeit. Es wurden zunächst die unkatholischen oder der Irrlehre verdäch-
tigen Räte durch katholische Regierungsbeamte aus München ersetzt, die 
dann die Wünsche der Jesuiten hilfreich förderten, an Stelle auch der nie-
deren lutherischen Beamten und Magistratspersonen Katholiken einzusetzen. 
So erreichte man, daß bei einer außerordentlichen Ratswahl 1626 in Amberg 
zum erstenmal wieder ein Katholik, Rudolf Bernhard aus Sachsen-Weimar 
gebürtig, erster Bürgermeister wurde 7 8. Auch in den Rat wurde ein Katholik 
aufgenommen, Johann Müller aus Bayer-Dießen, der zuerst Pfarrverwalter, 
dann „votierender Meßverwalter" und Spitalverwalter gewesen79. 
7 4 M . Luther, Sämmtliche Werke, Erlangen, 1828—1868, Bd. 8, S. 293—297. 
7 5 Joseph Lukas, Geschichte der Stadt und Pfarrei Cham, aus Quellen und U r -
kunden bearbeitet. Landshut, 1862, S. 361. 
7 6 M . Högl, Die Bekehrung der Oberpfalz . . . , Bd. I, S. 5. 
7 7 J. Auer, Die Missionsthätigkeit . . . S. 10. 
7 8 Chronica oder kurze Beschreibung der churfürstl. Stadt Amberg in der obern 
Pfalz, zusammengebracht durch Michael Schwaiger, Bürgermeister daselbst. Neu 
herausgegeben und mit Erläuterungen über magistratische Verfassung, mit Anmer-
kungen und Notizen älterer und neuerer Zeiten; dann einem Anhang versehen 
von Felix Joseph Lipowsky, Königl. Baier. Central Rathe. München, 1818. S. 113. 
(Im Folgenden zitiert: Schwaiger-Lipowsky). In H S t A M Jes. f. 43, n. 769 heißt er: 
N. Gernardt. 
7 9 Schwaiger-Lipowsky, Chronica . . . S. 113. 
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Gegen den Amberger Stadtsyndikus Salmuth war die Regierung schon 
vorher vorgegangen. Er wurde durch den katholischen Dr. J. C. Maier 8 0 
ersetzt. 
So geschah es auch anderweitig; an die Stelle von Nicht-Katholiken 
brachte die Regierung katholische Beamte, die vielfach von den Jesuiten 
empfohlen waren und mit Eifer die katholische Sache unterstützten. Nach 
Lippert waren diese alle „Streber und charakterlose Konvertiten". Es mag 
ja sicher bei dieser Art der Ämtervergabe oft vorgekommen sein, daß solche 
Leute katholischen Unterricht begehrten und auch konvertierten, nur um 
Amt und Stelle behalten oder erhalten zu können; doch war das sicher nicht 
die Regel. Lippert führt selbst einen Brief des Superior P. Stebor8 1 an den 
Geheimen Rat Peringer in München an: „Nos cum Ulis caute agimus et sine 
bona satisfactione illorum non recipimus". (Wir gehen mit ihnen vorsichtig 
um und nehmen sie ohne gute Bürgschaft von ihrer Seite nicht auf). Stebor 
erklärt diese Garantie näher dahin, daß die ganze Familie katholisch sein 
mußte, sie bestand aber wohl noch mehr darin, daß man Gewähr haben 
mußte, daß die Konversion echt und nicht bloß geheuchelt war. Lippert 
nennt jedoch alle Konvertiten charakterlos. 
Das größte Hindernis für ein erfolgreiches Arbeiten der Jesuiten bil-
deten naturgemäß die unkatholischen Prediger, die kalvinischen, die auch 
den Kirchenrat stellten, und die lutherischen Prädikanten. Denn solange 
diese dem Volk ungehindert die katholische Kirche und ihre Einrichtungen 
lächerlich machen, sie als Teufelswerk, die Jesuiten als Verführer hinstellen 
konnten, war ein Erfolg im Bekehrungswerk wenn nicht unmöglich, so doch 
sehr schwer zu erreichen. In diesem Sinn antwortet auch Laymann einem 
Schmähschreiber gegen die Jesuiten8 2. 
Die höchste protestantische Kirchenbehörde in der Oberpfalz war der 
K i r c h e n r a t zu Amberg, der die Oberaufsicht hatte über die einzelnen 
Bezirke, Inspektionen genannt. Er war rein kalvinisch. Da das Volk vom 
Kalvinismus wenig wissen wollte, so war es ihm nicht sehr unangenehm, 
daß dessen Einfluß immer mehr gehindert und zuletzt ganz beseitigt wurde. 
Schon am 2. Februar 1622 hatte Maximilian der Regierung befohlen 8 3, „daß 
die Kirchenräte diejenigen Prädikanten, welche calvinisch sind und weg be-
gehren, nicht durch Besetzung aufhalten sollen, und sollen die Pfarren mög-
lichst mit lutherischen bestellt werden, auch soll dem Kirchenrat allzeit ein 
Regierungsrat beiwohnen". Dieser war, da Maximilian die Regierungsräte 
von München berufen hatte, ein Katholik. Es ist aber nicht richtig, daß die 
Regierung, ohne den Kirchenrat zu fragen, „schon bald nach Besetzung des 
Landes in das Kirchenwesen eingegriffen" habe. Im Gegenteil, noch am 
18. August 1623 tadelt der Kurfürst seine Räte, daß sie das nicht getan. 
„Nachdem uns auch hiebei vorkommen, das der Khirchenrath zu Amberg, 
bisher in allen sachen vor sich selbs, ohne einiches Eur vorwissen verfahren, 
und Ir Euch derselben Sachen auch nit angenommen habt, also bevelchen 
wir hiemit, und wollen gnädigst, das Ir auch über besagten Khirchenrat Eur 
8 0 F. Lippert, Geschichte d. Gegenref. S. 91. 
8 1 F. Lippert, Geschichte d. Gegenref. S. 89; hier heißt er: Strebor! 
8 2 P. Laymann, Justa defensio . . . p. 96. 
8 3 F. Lippert, Geschichte d. Gegenref. S. 54. 
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gebürende inspection tragen und es dergestalten anordnen sollet, damit 
durch denselben in vornemmen sachen nichts gehandlet; und zur exccution 
gezogen werde, es sei dann Euch zuvor mit umstenden referiert, damit Ir 
also auch Wissenschaft habt, was in Religionssachen iedesmal vorgehe . ."8i. 
Die Jesuiten hatten bei Beseitigung des Kirchenrates durch ihre Vor-
schläge großen Einfluß bei der Regierung. Doch geht es zu weit zu be-
haupten, daß die Jesuiten der Kirchenrat waren, daß der abgeschaffte In-
spektor Murr mit dem Amtsrichter Schildt 8 5 von Neumarkt und der Präsi-
dent des Kirchenrats, Spanheim, Opfer der Jesuiten waren, daß eine Rand-
glosse Maximilians in einem diesbezüglichen Schreiben „jesuitisch" war. 
Diese Bemerkungen zeigen Lipperts Einstellung und Darstellung. Wie kam 
es zu diesen Vorgängen? 
P. Stebor8 6, der Amberger Superior, meldete der Regierung, daß der 
kalvinisehe Pfarrer von Ammertal Strafgelder einkassiert habe von solchen, 
die sich in der institutio (= Unterweisung in der kalvinischen Religion) 
säumig gezeigt hatten. Da das kalvinisehe Institutionswerk schon drei Jahre 
suspendiert war, ließ Maximilian dann der Regierung den Befehl zukommen, 
durch die Patres jene Prädikanten namhaft zu machen, die es noch ausüben; 
die eingenommenen Strafgelder sollten den Bestraften wieder zurückgegeben 
werden. Auf eine Anfrage der Regierung, wann das Verbot erlassen wurde, 
antwortete der Kirchenrat, „daß er von keiner solchen Suspension wisse, die 
auch wohl nicht hätte tun können, weil ein Stück unseres Amtes ist, über 
solche Unterweisung festzuhalten, auch alle Kirchdiener nach ihrer Bestal-
lung Punkt 3 die 5 Hauptstück und 20 Fragen bei jung und Alt fleißig 
treiben sollen". Der Kirchenrat schärfte nun durch einen Generalerlaß an 
die Inspektionen die Katechese von neuem ein. Inspektor Murr von Neu-
markt und der dortige Amtsrichter Schildt gaben diesen Erlaß an die 
Pfarrer weiter mit dem Zusatz, „daß die hohe Obrigkeit an diesem Werk 
ein gnädiges Wohlgefallen habe". Sie wollten auch einen kalvinischen Buß-
tag einführen. Daß die Obrigkeit daran aber tatsächlich kein Wohlgefallen 
hatte, zeigte der Ausgang. Sie wurden „wegen Beleidigung der katholischen 
Obrigkeit und Irreführung der Leute" verklagt. Die Regierung wollte schon 
die beiden Verklagten mit einem Verweis freigeben aus Furcht „die Ent-
lassung würde ruchbar und auf den respectum religionis gedeutet werden". 
Da verfügte nun Maximilian »mutig aber auch jesuitisch"81 in einer eigen-
händigen Randbemerkung, daß sie „zu entlassen seien und daß man eben 
den Grund ihrer Entlassung ruchbar machen und betonen müsse, daß sie 
sich nicht auf den respectum religionis beziehe". Am 5. September 1624 
(also immerhin erst drei Jahre nach der Besetzung der Oberpfalz I) konnte 
dem Kurfürsten mitgeteilt werden, daß die beiden entlassen seien. Am 
2. Dezember war auch der Kirchenratspräsident entlassen, vielleicht in 
Zusammenhang mit dieser Angelegenheit. Das also waren die „ersten Opfer 
der Jesuiten"81. 
8 4 StAA, Subdel. n. 1357. 
8 5 So heißt er in StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 864. Ein Schild, wie Lippert ihn nennt, 
begegnet uns in Cham. 
8 8 P. Hugo, wie Lippert schreibt, war zu dieser Zeit noch nicht in Arnberg. 
8 7 F. Lippert, Geschichte d. Gegenref. S. 54—56. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0129-3
Eine Gelegenheit, die übrigen kalvinischen Prädikanten aus dem Lande 
zu schaffen, ergab die sogenannte „ J a c h t a u f e " . Nach katholischer Lehre 
haben im Notfalle alle Menschen, Männer wie Frauen, das Recht, die Kinder 
zu taufen, ja sogar die Pflicht, wenn sie sonst ohne Taufe sterben würden, 
da die Taufe ein notwendiges Mittel zur Seligkeit ist. Die Lutheraner hatten 
diesen Brauch auch übernommen, nur die Kalvinisten waren dagegen auf-
getreten. Am 15. Oktober 1595 hatte der Generalinspektor Urban Pierius 
in 72 Schlußreden vom Bunde Gottes8 8 deren „überfLässigkeit bewiesen" 
und der Kirchenrat hatte dann die Jachtaufe unter dem Protest der luthe-
rischen Bevölkerung als ihm irrig erscheinend verboten. Er verlangte sogar 
die Bestrafung Zuwiderhandelnder. Die Prädikanten machten sich das Volk 
noch mehr abgeneigt, als ein Kalvinist auf der Kanzel predigte, „ob etwa 
die Mütter den Teufel trügen, daß sie die Jachtaufe so sehr begehrten". 
Es war aber nicht bloß ein „geschickter Griff beim lutherischen Volk, bei 
welchem sie sich einschmeicheln wollten"89, sondern eben nur Durchführung 
der katholischen Glaubenslehre, wenn die Jesuiten mit den übrigen Lehren 
auch diese vortrugen und die Hebammen instruierten, daß sowohl sie, wie 
auch andere im Notfalle die kleinen Kinder taufen dürfen und müssen. 
Und diese taten es auch gern und sagten, „so hätten sie es sonst mit der 
Nottaufe gehalten, allein es sei ihnen eine Zeit her bei ernstlicher Straf 
verboten worden". Diese Lehre unterstützte auch die Regierung durch ein 
Mandat vom 16. Juni 1625, das von allen Pfarrern in der Kirche verlesen 
werden mußte. Die Jesuiten wurden beauftragt, alle Pfarrer namhaft zu 
machen, die dieses „Jachtaufmandat" nicht verlesen würden. Von 197 kur-
fürstlichen Stellen lasen 55 Prädikanten das Mandat nicht oder nur ver-
stümmelt. Die Beamten hatten das zu kontrollieren und Listen mit „legit" 
oder „non legit" (= er hat es nicht gelesen) der Regierung zu überreichen. 
Alle diese Ungehorsamen hatten dann bis Lichtmeß 1626 ihre Stellung und 
das Land zu verlassen. Doch die in Amberg traf schon am 11. Oktober der 
Bescheid, daß sie sich von nun an ihres Gottesdienstes und ihrer Amts-
handlungen enthalten müßten, so daß die Jesuiten an ihre Stelle, in ihre 
Gottesdienststunden in St. Martin nachrücken konnten 9 0. 
Noch aber waren die lutherischen Prädikanten in Amt und Würden. Diese 
hemmten den Fortschritt des katholischen Elements mehr, als es die Kal -
vinisten tun konnten, deren Einfluß hauptsächlich im Kirchenrat bestanden 
hatte. Die Lutheraner aber hatten die Stimmung des Volkes für sich. Es 
waren zu dieser Zeit in Amberg zwar nur mehr zwei Prädikanten. 
Einen hatte schon vorher das Geschick ereilt. Uber diesen, den ange-
sehensten und beliebtesten Stadtprädikanten, Magister Johann Widmann, 
einem nach Lippert „gemäßigten Lutheraner", kam am 15. Januar 162591 
von München die Anfrage, was es denn mit diesem Prädikanten sei, der 
sich für lutherisch ausgebe, um des Pöbels Gunst nicht zu verlieren, der 
aber doch „in wahrer tat und sonderlich mit nehmung dess Abendmahls" 
8 8 Gedruckt in Amberg 1595. 
8 9 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 57. 
9 0 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769. — Siehe S. 117. 
9 1 StAA, Amberg Stadt, f. 537, n. 18; also nicht 25. Jan., wie F. Lippert, Gesch. 
d. Gegenref. S. 66 hat. 
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kalvinisch sei. Auf die Erkundigung des P. Hugo erfuhr man, daß Widmann 
allgemein als lutherisch gelte, daß er gelegentlich einer Predigt Gott zum 
Zeugen angerufen, er will nicht heut lutherisch und morgen kalvinisch sein, 
daß er aber am 10. Mai 1611 als Pfarrer von Lintach seine Unterschrift 
unter die kalvinischen Bestallungspunkte gegeben. Auch unter das Mandatum 
de non calumniando und unter die Bestallungspunkte als Diakon der Stadt 
Amberg gab er sie am 15. November und 19. November 1619 neben anderen 
Kirchen- und Schuldienern. Wegen seiner confessio habe er in seiner Predigt 
nichts gesagt, als daß er nie eine confessio geschrieben habe. Das aber ist 
eine ganz schändliche Lüge. Er hat es nämlich getan mit eigener Hand im 
Jahre 1611. Sie wird noch in der Kanzlei zu finden sein, oder sicher bei 
Berchtold, seinem lutherokalvinistischen Kollegen, oder vielmehr seinem 
Feind und Gegenspieler. Dieser hat die wichtigsten Punkte und besonders 
jene, in denen er mit den Kalvinisten übereinstimmt, aus der Bekenntnis-
schrift abgeschrieben und vielen Bürgern zum Lesen gegeben, die schließlich 
auch bei dieser Gelegenheit in meine Hände gekommen sind, wo sie noch 
sind . . . 9 2 . 
Auf Verordnung des Kurfürsten ließ ihm dann die Regierung am 8. Mai 
1625 bedeuten, daß er „bei scheinender Sonnen die Statt innerhalb drei 
Tagen über das Landt reühmen solle"93. Auf die Bitte der Stadt um einen 
Ersatz für den Vertriebenen antwortete der Kurfürst ablehnend93, er wolle 
es „weilen sich die Zeiten und andere gelegenheiten etwas geendert, an sein 
Ort gesteh sein lassen, und für kein notdurft erachten, dass vor dismal 
gedachten Widmanns stell, widerumb besezt werden soll, wie ihr es dann 
auch, vorigem unnserem bevelch gemess nit geschehen lassen sollet, weilen 
zumalen noch zween ihre Kürchendienner vorhanden, und dann, da ye die 
cristliche Gemaindt vnnd Pfarrmenig so groß, und die actus Ecclesiastici 
(= kirchliche Verrichtungen) so heuffig, dass ermelte Zween Ministri darzue 
nit bastant (= genügen), solchen mangl die nach Amberg depulirte Patres 
Societatis JESU wol unnd genuegsamlich ersatten (= ausreichen), auch 
ihnen nichts liebers noch angelegcners sein lassen werden, dann zur Seel-
sorg und Verrichtung allerhand Kürchenactuum ihres orts getreulich zu 
cooperirn, und an die Hand zugehn". 
Im Jahre darauf, 1626, ging es an die beiden übrigen Prädikanten, Georg 
Volkhardt und Leonhard Berthold. Für ihre baldmögliche Entfernung haben 
die Jesuiten in einem Memoriale folgende sieben Gründe angegeben94: 
/. Grund. Sicher ist, daß alle beide genau so Kalvinisten sind, wie die schon ver-
vertriebenen, obwohl sie sich nach außen und in einigen Zeremonien als lutherisch 
geben. Als Beweis dafür mag Folgendes dienen: 
1) Beide unterschrieben mit eigener Hand die kalvinischen sogenannten Bestal-
lungspunkte und schwuren mit der rechten Hand, sie zu halten, dem Volk die 5 
Hauptstücke und die 20 Fragepunkte zu lehren, die ja kalvinisch sind. 
2) Sie selbst haben bisher in der Tat bewiesen, daß sie Kalvinisten sind, da beide 
gemeinsam mit den Kalvinisten öffentlich das Abendmahl genommen und beide oft 
9 2 StAA, Amberg Stadt, f. 537, n. 18, nach einem lateinischen Brief des P. Hugo. 
9 3 StAA, Amberg Stadt, f. 537, n. 18. 
9 4 StAA, Amberg Stadt, f. 537, n. 9. Es sind nicht a c h t , wie Lippert sagt 
(Gesch. d. Gegenref. S. 69). 
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zugunsten der Kalvinisten gegen die Lutheraner in öffentlicher Predigt gesprochen, 
so daß Volkard, nachdem die übrigen Prädikanten vertrieben waren, wegen seiner 
Worte gegen die Lutheraner sie um Verzeihung gebeten habe und heilig versprochen 
habe, er wolle nichts mehr gegen sie sagen. 
3) Den Berthold überführt sein eigenes Geständnis, da er neulich ganz offen, 
so daß viele adelige Herren es hörten, dem Herrn Vicehauptmann bekannt hat, 
daß er weder Lutheraner sei, noch je gewesen sei. 
4) Ihre handschriftlichen Bekenntnisschriften über das Abendmahl des Herrn, 
die direkt aus Kalvin und den Kalvinisten entnommen sind, zeigen, was sie s ind 9 3 . 
5) Der kalvinisehe Kirchenrat gab ihnen ein Testat über ihre aufrichtige Recht-
gläubigkeit, d .h . über ihren Kalvinismus 9 6 . 
6) Nachdem den Kalvinisten alle Kirchen genommen waren, taufen sie deren 
Kinder, besorgen ihre Beerdigungen, halten ihnen Leichenreden, loben sie, erheben 
sie bis in den Himmel, ja machen unbedenklich Heilige aus ihnen; so geschah es 
besonders neulich bei der Beerdigung des Dr. Brinck, des Vorkämpfers der Kalvi-
nisten. 
7) Das kalvinistische Volk selbst bezeugt, daß sie Kalvinisten seien, da es begierig 
zu ihren Predigten strömt und sich sogar rühmt, es hätte durch die Beseitigung 
ihrer Prädikanten gar nichts verloren, sie könnten ja hören und lernen, was sie 
früher gehört und gelernt hätten. 
//. Grund. Nicht nur in privaten Gesprächen, die sie bei ihren Hausbesuchen an-
stellen und worin sich besonders Bertold auszeichnet, sondern auch in öffentlicher 
Predigt ermuntern sie die kurfürstlichen Untertanen und fordern sie zur Ausdauer 
auf, geben ihnen Hoffnung auf eine bessere Lage als die jetzige; sagen, man dürfe 
den Mut nicht verlieren, Gott wache und kämpfe für sie usw. Sie lenken auch 
die Herzen der Untertanen auf ganz andere Dinge. Wenn das Evangelium aus der 
Pfalz verbannt würde, müsse man es eben anderswo suchen, müsse lieber den 
Verlust der Güter ertragen. Dies und ähnliches schärfen sie in jeder Predigt den 
Leuten ein. 
///. Grund. Diese zwei Prädikanten allein hindern einen größeren Fortschritt 
der katholischen Religion nicht nur unter den Bürgern in der Stadt, sondern auch 
in der übrigen Oberpfalz; auch an Orten, wo es nur mehr die Ausübung der 
katholischen Religion gibt. Denn die ganze Oberpfalz schaut auf das Beispiel 
Ambergs und da viele hier und anderswo doch im Gewissen über ihre Religion 
Bedenken haben, wagen sie sich doch nicht heraus, so lange diese beiden noch 
hier belassen werden; leider müssen wir sehen, wie man soviel mit diesen Be-
denken zu Grabe trägt. 
IV. Grund. Obwohl das Jachtaufmandat des Kurfürsten in der ganzen Oberpfalz 
verkündet ist, so kümmern sich doch diese beiden Prädikanten keineswegs darum, 
indem sie selbst die Hebammentaufe nicht anerkennen und die ohne Taufe ge-
storbenen Kinder auch jetzt noch mit öffentlichen Zeremonien und einer Leichen-
predigt bestatten, öffentlich sagen sie in der Predigt, die Taufe sei im Neuen 
Testament nicht notwendiger als die Beschneidung im Alten, was Berthold am ver-
gangenen Fest der Beschneidung des Herrn zu beweisen sich unterfangen. Darin 
9 5 Beim Akt liegen Auszüge aus den Bekenntnisschriften des Volkard vom 19. März 
1612 und von Bertold vom 6. November 1609, die die kalvinisehe Gesinnung zeigen. 
Letzterer hat, wie vermerkt ist, viel „ex Pezelio insigni Calvinista" abgeschrieben. 
9 6 Es liegen auch Extrakte aus drei Bedenken des Kirchenrats bei, vom 24. Aug. 
1612, 30. Dez. 1612 und 11. Jan. 1620, die ausdrücklich ihre, besonders Bertholds, kal-
vinisehe Einstellung beweisen sollen: daß „viel von der gemainen Burgerschaft aus 
seinen Predigten einen Geschmack der wahren Religion empfangen, massen dann 
berichtet wird, deren zween junge Burger bei nächster Communion zu uns treten 
werden usw." 
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zeigt sich doch, wieweit sie das kurfürstliche Mandat hielten und ob sie Kalvins 
oder Luthers Lehre befolgten. 
V. Grund. Beim kommenden Ständetag wird besonders der Adel und die Stadt 
Amberg darauf dringen, daß man ihnen das Versprechen gebe, die Jutherischen 
Prediger belassen zu dürfen. Dann werden auch die übrigen Städte, aus denen die 
Prädikanten schon vertrieben sind, durch dieses Beispiel kühn gemacht und wieder 
um Prädikanten bitten. Dies Verlangen könne man sich aber überhaupt fern halten, 
oder leichter und ohne anzustoßen zurückweisen, wenn vorher Amberg ganz von 
Prädikanten gesäubert wäre. 
V/ . Grund. Wenn man erst noch ihre Charakter- und Lebensverhältnisse in 
Rechnung zieht, so sind diese durchaus so, daß man sie schon rein unter diesem 
Titel beseitigen müsse. Von Bertold besonders ist es bekannt, und kann auch aus 
den kalvinischen Kirchenratsprotokollen bewiesen werden, daß er ein unruhiger 
Mensch ist, ein Streit- und Unruhestifter unter den Bürgern, der Lügen und zuge-
fügter Unbilden öfter überführt, trunksüchtig und leidenschaftlicher Spieler, so 
daß man von ihm sagt, er gehe nie ohne Spielkarten aus dem Haus. 
Der VII. Grund ergibt sich aus den großen Unannehmlichkeiten, die ihr Ver-
bleiben in der Martinskirche verursacht: 1) wegen der verschiedenen Religions-
übungen in derselben Kirche, 2) wegen der Beobachtung verschiedener Kalender 
(des alten und des neuen), 3) weil man an Sonntagen darin vor 8 Uhr keine 
Messe lesen könnte, wegen ihrer Predigt, was vielen unangenehm ist, die weder der 
Messe noch der Predigt in St. Georg beiwohnen können, weil letztere so abgelegen, 
4) da die hl. Geräte auf unserem Altare während ihrer Predigt nicht sicher sind, 
besonders in der kommenden Winterszeit, wo die Dunkelheit der Nacht jene, die 
etwas im Schild führen, leicht decken kann. 
Diese Gründe waren für die Regierung auch überzeugend und ausschlag-
gebend. Das Memoriale trägt am Schluß in roter Tinte die Bemerkung, die 
den Urteilsspruch enthält: „de facto ministerium inhibendum" (d. h. ihr 
Dienst ist wirklich zu verbieten). 
Noch etwas wissen dieselben Akten 9 7 von diesen Prädikanten zu berichten, 
daß sie nämlich „sich auf der Canzel, vor dem Altar, auf dem Rathaus 
und anderswo ungebühr: und ärgerlich erzeiget, daß Bertold seinen Col-
legis carmina famosa (= Schmähgedichte) under administration des Abcnt-
mals in den Buesen geschoben, euere Ratsverwandte dazue ihme Volkardus 
zum Teil geraten und geholfen ab Öffentlicher Cantzel Ehrenruehrig ge-
scholten, hernacher widerumb psalmodiam gesungen, unnd dardurch zu 
einem überwisenen UnErbahrn Mann worden . . 
So kam schließlich am 16. Mai 1626 der erwartete Befehl, sie sollen 
„heut frue von dem ministerio ab und ihre gelegenheit ausser landts zue 
suchen fortgeschafft werden"96. Am 25. Mai/4. Juni 9 9 ging eine Deputation 
der Amberger nach München, die wieder um zwei Prädikanten bat, die 
man aus Sachsen oder Württemberg bekommen könne. Aber dieser Schritt 
war umsonst. Maximilian antwortete am 20. Juni, da er das Fürstentum 
nicht absolut im Besitz habe, möchte er ohne Vorwissen des Kaisers keine 
gewisse Resolution geben1 0 0. Am 4. Juli lautete die endgültige Antwort: die 
9 7 Ebenso auch StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 560. 
9 8 StAA, Amberg Stadt, f. 537, n. 9. Auch Opf. Rel. u. Ref. 560 hat das richtige 
Datum. In den Puncta Collegii ist „17. Maiju in 16. Mai verbessert. F. Lippert 
(Gesch. d. Gegenref. S. 69) hat 12. Mai. 
9 9 Alter und neuer Kalender. 
1 0 0 StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 560. 
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Amberger wollten wieder zwei Prädikanten der A. C. (= Augsburger Con-
fession) haben, das wird ihnen nicht erlaubt 1 0 1. 
Damit war nun ein großes Hindernis beseitigt, die Jesuiten hatten nun 
die alleinige Seelsorge. 
Die Beseitigung der Prädikanten in Amberg und in den übrigen Pfarreien 
der Oberpfalz war aber mehr ein Gewinn negativer Art: die Verhinderung 
eines ungünstigen Einflusses auf die Bekehrung. Damit war gewiß schon 
viel gewonnen. Aber es erwuchs damit auch eine neue Schwierigkeit, eine 
Notwendigkeit, der abgeholfen werden mußte. Sie war in Amberg selbst 
zwar nicht so groß, da ja hier schon die Jesuiten an die Stelle der abge-
schafften Prädikanten treten konnten. Aber in der Provinz war es mit der 
Abschaffung der Prädikanten noch lange nicht getan. Die Leute mußten 
auch positiv mit der katholischen Lehre bekannt gemacht werden, sollten 
diese vorgetragen und vorgelebt bekommen. Dazu bedurfte man tüchtiger 
Priester. An solchen fehlte es. Das war nun eine neue Sorge. Einerseits gab 
es nach den vorhergegangenen Reformationsjahren nicht allzuviele katho-
lische Geistliche, oder es waren oft die sittlichen Eigenschaften der wenigen 
nicht derart, daß man sie als Vorbild und Apostel hätte verwenden können, 
um der katholischen Lehre Eingang zu verschaffen und die Neubekehrten 
zu führen und zu leiten. Andererseits aber war die Pfarrseelsorge, die 
Übernahme von Pfarreien auch nicht im Geiste der Konstitutionen des Je-
suitenordens102. Neben diesem Grund und der Tatsache, daß der Orden auch 
nur geringen Zuwachs habe, führt Kropf vor allem auch die Gefahr für 
das Ordensleben und die Sorge für das geistliche Leben an. Das alles 
spreche gegen die Übernahme der Pfarrseelsorge103. 
Aber trotz all dieser Bedenken zwang sie die Notwendigkeit, in der 
Oberpfalz den Mangel an Weltpriestern mit eigenen Leuten zu ersetzen. 
Anfangs mußten an die meisten Stellen der abgeschafften Kalvinisten und 
Lutheraner Jesuiten, manchmal auch Angehörige anderer Orden, z. B. der 
Kapuziner, gesetzt werden, bis man später wieder allmählich die Pfarreien 
an W e l t g e i s t l i c h e abgeben konnte. Man war mit den Arbeiten der 
Jesuiten sehr zufrieden, da sie auch auf den übrigen Klerus einwirkten und 
„mit ihrer geschickligkeit und auf erbaulichen Wandel den anderen vor-
leuchten*10*. Wenn das Betragen der Geistlichen nicht entsprechend oder 
gar unwürdig war, sollten die Bischöfe eingreifen. So klagten die Jesuiten 
in einem Memoriale von 1626 diese Mißstände dem Fürsten und baten, es 
möchte doch der Fürstbischof von Regensburg ermahnt werden, daß er nach 
dem Beispiel des Eichstätter Bischofs auch in seiner Diözese Dekane oder 
wenigstens zeitweilig Vizedekane aufstelle, die sich um die Geistlichen 
kümmern sollten und sie, wenn notwendig, zu ihren Pflichten mahnen 
sollten 1 0 3. Diese Sorge wurde besonders in der späteren Zeit vordringlicher, 
als mehr Weltgeistliche angestellt werden konnten. Mit diesen mußten die 
io* F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 70. 
102 Const. P. 2, c. 6, 5 (nach B. Duhr S. J., Gesch. d. Jesuiten II, 2, S. 61. 
103 p. IV, n. 356, p. 119. 
104 StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 892. 
105 H S t A M , Jes. f. 44, n. 302. Es ist bezeichnend für die Zeit der Restauration, 
daß alle Vorschriften über die Wiedereinführung der katholischen Religion nicht von 
den Bischöfen, sondern vom Kurfürsten ausgingen I 
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Jesuiten auch manche üble und unangenehme Erfahrungen machen. Sie 
waren auch bei deren Anstellung sehr vorsichtig. Wenn Geistliche um 
Pfarreien nachsuchten, wandten sie sich mit ihren Gesuchen vielfach an 
die Jesuiten. P. Stotz schreibt 1628 an den Kanzler, daß ein ehemaliger 
Schüler von ihm schon zum zweitenmal bei ihm um eine freie Pfarrei 
anfrage1 0 6. 
Die Bürger aber, soweit sie noch ihrer früheren Religion mit Eifer an-
hingen, konnten sich mit dem Ersatz für ihre Prädikanten, an den die Re-
gierung sie gewiesen hatte, mit den Jesuiten, lange nicht befreunden. Sie 
suchten und fanden wieder einen Ausweg, das A u s l a u f e n . Da nämlich 
die Adelspfarreien ihre Prädikanten noch behalten durften, so suchten diese 
Leute an den Sonn- und Feiertagen die um Amberg liegenden Adels-
pfarreien auf oder Kirchen des benachbarten pfalz-sulzbachischen Gebiets, 
wo die Restauration noch nicht eingeleitet war, um dort dem Gottesdienst 
beizuwohnen — zum größten Leidwesen der Jesuiten. 
So schreiben die Räte am 16. Dezember 1626 an Maximilian 1 0 7 : „Es be-
clagen sich die alhiesige patres Societatis Jesu nicht wenig, daß so gar 
niemands aus alhiesiger Burgerschaft die Predig oder Gottesdienst besueche, 
sondern hingegen an Sonn- und Feiertagen ein grosses Auslaufen seye, zu 
denen Amberg nächstgelegenen edelmännischen praedicanten nach Lintach, 
Amertal und Popenriedt (das heutige Michaelspoppenricht) unnd Theuern. 
Aldieweilen aber uf unsere wegen der edelmännischen Pfarren underschied-
lieh überschickte Bericht noch keine Resolution erfolgt, als haben uns nicht 
bühren wollen disfals enderung vorzunemmen, man künde zwar craft anno 
1616 bei voriger Herrschafft de non excurrendo ergangenen mandats, als 
auch mit Zuhaltung der Tor, das Auslaufen an den Feyertägen etwas ver-
hücten, aber sie würden nichtsdestoweniger den alhiesigen Gottesdienst fah-
ren lassen, und sich zu Haus mit ihren Postillanten (= Postillen, Sammlun-
gen von Homilien oder Predigten über die Sonntags-Schrifttexte, z. B. L u -
thers Kirchen-Postille, die 1527 erschienen war) behelfen. Ob nun E. Chrf. 
Dhl. will belieben uns wegen der edelmännischen Pfarren, auch wasgestalt 
sie die heut zur Predig wollen antreiben lassen, gdst (gnädigst) zu beschei-
den, stehet einig in Deroselben Wilkür . . Schon am 24. Februar war von 
Waldeck dieselbe Klage eingelaufen: „Noch sind fünf Prädikanten im Amt 
und licitiert, zu fürchten, daß die Kemnater von den Patres weg nach 
Kulmain. Mockersdorf, Heidenaab und Pressat auslaufen, weil ihr vergifter 
Magnet sie noch aldieweil zu sich zieht und was die kath. Patres mit 
grosser Mühe gut machen, das sektisch Unkraut durch vergiften Samen 
wiederumb verdirbt . . .*108. 
Darauf erließ Maximilian am 10. Januar 1627 ein allgemeines Verbot, 
in dem er nur die früheren Mandate de non excurrendo seines kalvinisti-
schen Vorgängers auf die katholische Religion anzuwenden brauchte, so wie 
es ihm die Räte vorgeschlagen hatten. „Uns langt glaubwürdig ein, daß un-
geachtet allbereits an vielen Orten, in Städten und Märkten und auf dem 
Land katholische Priester, Seelsorger und Prediger aufgestellt sind, doch 
1 0 « StAA, Subdel. n. 1301. Auch andere Akten enthalten solche Gesuche. 
107 StAA, Subdel. n. 1338. 
los F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 83. 
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deren Gottesdienst und Predigten durch die Bürger und Bauern gar selten 
und schlecht, wohl auch gar nicht besucht werden, sondern jedermann in 
die benachbarten unkatholischen Fürstentümer und Pfarreien auslaufe. Nun 
lassen wir uns aber berichten, daß allbereit vor diesem von dem vorigen 
Pfalzgrafen und Kurfürsten (am 27. Mai und 29. Juli 1616 und 1617) ge-
messene Befehle und Generalia im iMnd ausgegangen, daß jeder männiglich 
seine eigen Mutterpfarr, dahin er gehörig und gepfarrt, besuchen solle. 
Demnach wollen wir, daß solche Befehle und Mandata ohne Affigierung 
(= Anheftung) neuer steif gehandhabt werden, und in Kraft derselben 
jeden männiglich zur Besuchung seiner Pfarr anzuweisen, den Auslauf 
gänzlich zu verbieten und diejenigen so darwider sträflich zu handeln sich 
gelüsten lassen und betreten werden, mit gebührender Straf, wie solche die 
Mandata vorschreiben, anzusehen"109. Die Strafe aber, die Tit. 1 der Landes-
ordnung auf das Auslaufen gesetzt hatte, waren Turm- oder Geldstrafen 1 1 0. 
Maximilian hätte auch auf die Mandate seines Vaters, Wilhelms IV., hin-
weisen können, der in Bayern schon 1565 die Pfleger zur Aufsicht und 
strengeren Behandlung bezüglich des Auslaufes aufgefordert hatte 1 1 1. Geeig-
neter war freilich der Hinweis auf die kalvinischen Mandate. Ein Jesuit 
in Irlbach war sogar für Landesverweis eines Unverbesserlichen, der nicht 
zur Kirche gehen wollte, damit Gottes Zorn die Gemeinde nicht treffe 1 1 2. 
Die Amberger Regierung ließ dann am 15. Januar 1627 den Befehl Maxi-
milians an alle Ämter hinausgeben und befahl zugleich „die Obrigkeiten 
sollen ihren Gemeinden mit gutem Exempel vorleuchten"113. 
Aber auch auf andere Art wurde das Auslaufen verhindert und unmöglich 
gemacht: es wurde die Gelegenheit dazu beseitigt, auch die A d e l s p r ä -
d i k a n t e n wurden nun abgeschafft. Maximilian hatte schon am 5. Oktober 
1626 befohlen 1 1 4, nunmehr alle Prädikanten ohne Ausnahme fortzutun; denn 
der Patres Mühe, Mandate und Strafen seien umsonst, solange noch Prädi-
kanten im Land. Das wurde nun ein Jahr später ausdrücklich auf die Adels-
prädikanten angewandt. An einem Tage, am 5. September 1627, wurde in 
den Adelspfarreien von Ammertal, Lintach und Theuern die erste Messe ge-
lesen, in demselben Monat noch in einigen anderen Adelspfarreien. Freilich 
ging es da nicht immer glatt ab, da vielfach die Herausgabe der Kirchen-
schlüssel verweigert wurde. Darüber wird jedoch bei den einzelnen Pfarreien 
noch die Rede sein. 
Das Auslaufen war nun so auf diese doppelte Art eingestellt worden, aber 
die Lutheraner gingen doch nicht in den katholischen Gottesdienst. Sie hiel-
ten, wie die Regierung es vorausgesehen hatte, ihren Gottesdienst zu Hause 
ab, indem sie sich mit ihren Bibeln und Postillen begnügten. Deshalb such-
ten nun die Jesuiten auch auf die Druckereien Einfluß zu gewinnen, um 
die D r u c k l e g u n g u n k a t h o l i s c h e r B ü c h e r zu verhindern, die der 
katholischen aber zu fördern. Man wollte den Leuten statt ihrer lutherischen 
109 M . Högl, Die Bekehrung d. Oberpfalz . . . Bd. I., S. 46. 
no F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 84. 
in Aug. Kluckhohn, Die Jesuiten in Bayern mit besonderer Rücksicht auf ihre 
Lehrtätigkeit. S. 357. 
112 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 87. 
na M . Högl, Die Bekehrung d. Oberpf. . . . Bd. I., S. 46. 
in F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 72. 
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Bücher gute katholische Bücher in die Hand geben. Am 12. Februar 1624 
schon suchten die Jesuiten für Amberg die Erlaubnis zu bekommen, daß 
„Ihnen die Inspection und Censur bei alhiesiger Truckerey möchte commit-
tiert und anvertraut werden", da ihnen bekannt geworden, daß „der hie-
sige Buechtrucker den Heidelbergischen Catechismum von Neuem aufze-
igen gedächte". Da aber die Regierung schon vorher dem Buchdrucker 
verboten hatte, ohne ihr Vorwissen etwas zu drucken, hielt sie das für 
genügend. Maximilian schärfte der Regierung nur ein, „fleissig Aufsehen 
zu halten" und bei der Zensur der aufgelegten Bücher, „sonderlich in theo-
logicis, sich bemelter Patrum Societatis zu gebrauchen". Der Buchdrucker 
hat daraufhin auf Befehl und Begehren der Patres „das Büchlein von der 
katholischen Glaubensbekenntnuss" noch in demselben Jahr gedruckt1 1 5. 
Der literarische Kampf gegen die Jesuiten, der auch in der Oberpfalz 
scharf geführt wurde, drohte durch die Verdächtigungen und Anfeindungen 
die Arbeit der Jesuiten zu erschweren und brachte neue Schwierigkeiten118. 
Außerdem wollte die Regierung die Leute auch nicht mehr länger dem 
Einfluß der lutherischen Bücher überlassen. Sie sah sich gezwungen, am 
4. März 1628 ein Mandat der B ü c h e r v e r b r e n n u n g zu erlassen. Alle 
unkatholischen Schriften sollten abgeliefert und verbrannt werden. Auch 
das war eigentlich keine Neueinführung Maximilians, nur eine Wieder-
holung und Ausdehnung auch auf die Oberpfalz eines schon 1565 erlassenen 
Befehles zur Ablieferung reformatorischer Schriften 1 1 7. Die Sache ging 
naturgemäß, besonders beim Adel, sehr langsam vor sich. Damit zog sich 
auch die allgemeine Bücherverbrennung hinaus. Mitte März 1628 wurde 
Haus und Bücherladen des Buchdruckers Johann Rueff in Amberg visitiert 
und an 26 unkatholische Bücher gefunden, die er nicht abgeliefert hatte 
und die ihm nun abgenommen wurden. Er bat aber, „da das nur evangelia 
waren und keine Betbüchl, die Habermänner genannt werden, und ihm 
nicht expresse verboten worden war, solche aus dem Land zu schaffen", 
daß sie ihm wieder zugestellt würden, er würde sie an andere Orte ver-
schicken und katholische Bücher dafür verhandeln1 1 8. Im Juni wurden in 
Amberg den Jesuiten die im Wagenhaus gesammelten und aufbewahrten 
häretischen Bücher zur Durchmusterung übergeben. Sie sollten für sich 
heraussuchen, was für sie brauchbar sein konnte, das übrige wurde für das 
Feuer bestimmt1 1 9. Doch war das Verbrennen der Bücher noch nicht so bald 
möglich. Am 12. September noch klagten die Jesuiten in Winklarn, daß 
dem Fuchs, dem Landsassen in Winklarn, und seinen Untertanen noch nicht 
die sektischen Bücher abgenommen sind 1 2 0 . Erst am 29. Juni 1630 fand in 
Amberg auf der Zimmerwiese vor der Stadt die große Bücherverbrennung 
statt. Auch die Schüler des Gymnasiums durften dabei zusehen. Sie bekamen 
n 5 StAA, Subdel. n. 1299. 
i i ß F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 166—171: Der literarische Kampf mit den 
Jesuiten. 
in A. Kluckhohn, Die Jesuiten . . . S. 359. 
iis StAA, Subdel. n. 280. 
119 HStAM, Jes. f. 43, n. 769. 
120 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 133 f., und F. Lippert, Bücherverbrennung und 
Bücherverbreitung in der Oberpfalz 1628, i n : Beiträge zur bayr. Landes-Geschichte 
VI, 4. S. 173—191. 
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eigens schulfrei, damit sie ihren Nachkommen einmal davon erzählen 
könnten 1 2 1 . An aufgezeichneten Büchern sollen es im ganzen 10244 Bücher 
gewesen sein. Auch in Gnadenberg und Neunburg v. W. wurden Bücher-
verbrennungen durchgeführt 1 2 0 . 
Die katholischen Bücher, die man statt der häretischen anbot, konnten 
aber die Leute wegen der schlechten Zeit nicht kaufen, viele hatten auch 
gar wenig Lust dazu. So schlug darum P. Wolfgang Salzinger in Tir-
schenreuth vor, sie den Leuten zu schenken. Als besonders geeignet empfahl 
er: das Münchener oder das Neuburger Gebetbuch; Schildlein des Glaubens; 
Trinket alle daraus; Da steht es geschrieben; Nachfolge Christi von Thomas 
von Kempis; Meßbuch 1 2 0 . Daß Maximilian zu diesem Zweck die Verwendung 
von Strafgeldern und Zuschüsse aus der geistlichen Verwaltung gestattete, 
wurde bereits oben erwähnt 1 2 2 . 
Alle diese Mittel, die Verordnungen und Mandate, die Maximilian zum 
Teil auf Anraten der Jesuiten anwandte, waren eine wesentliche Erleich-
terung für die Wiedereinführung des Katholizismus. Als solche waren sie ja 
auch beabsichtigt. Der volle Erfolg, die allgemeine Konversion, konnte aber 
dadurch allein noch nicht erreicht werden. Nach der Auffassung der da-
maligen Zeit blieb Maximilian noch ein Mittel übrig, das der Augsburger 
Religionsfrieden den Fürsten in die Hand gab: d i e Z w a n g s k o n v e r s i o n 
oder die Anwendung der Alternative, katholisch werden oder aus dem Land 
ziehen. Es kann nicht geleugnet werden, daß Maximilian in der Wiederein-
führung des Katholizimus beim oberpfälzischen Volk anfangs sehr langsam 
zu Werke ging. Uns freilich und unserer Zeit mit dem Ideal der Toleranz 
möchten schon die bisher angewandten Mittel hart genug erscheinen. Die 
davon Betroffenen empfanden sie auch äußerst bitter. Bei dem langsamen 
Vorgehen Maximilians und seiner Vorsicht mögen wohl auch politische 
Gründe mitgewirkt haben, sicher ist dies bei der großen Eile, mit der der 
Kurfürst später das Bekehrungswesen betrieb, auffällig 1 2 3 . Es soll hier die 
Zwangskonversion, die mit ihren Härten ungerechterweise oft den Jesuiten 
in die Schuhe geschoben wird, nur soweit behandelt werden, als es für die 
Tätigkeit der Jesuiten in Amberg und in den Missionen von Bedeutung war. 
Ein Anstoß von Seiten der weltlichen Autorität zur Bekehrung schien not-
wendig 1 2 4. Ja, die unkatholische Bevölkerung selbst hatte diesen Antrieb 
schon früher, im Jahre 1624, erwartet, sein Ausbleiben machte die Bürger-
schaft gegen die katholische Religion hartnäckiger 1 2 5 . Auch die Jesuiten 
stellten schon im September 1624 an den Kurfürsten das Ansuchen, „daß nit 
allein die Calvinisten alda sondern auch zugleich die Lutheraner reformiert 
und abgekehrt werden sollen". Aber Maximilian hatte dagegen noch „aller-
hand Bedenken". Eine solche allgemeine Reformation erachtete er „zur 
Zeit nicht rätlich"126. Maximilian glaubte, anfangs nicht entschiedener an-
treiben zu müssen. Eine durch Befehl und wie durch Gewalt aufgedrängte 
121 Diarium Gymnasii Societatis Jesu Ambergae ab anno Verbi Incarnati 
M D C X X V I — M D C C L X X I I I in der Registratur des Amberger Gymnasiums. 
122 Siehe S. 125 nach HStAM, Jes. f. 44, n. 302. 
123 M . Högl, Die Bekehrung d. Opf. Bd. I, S. 74. 
124 So auch P. Laymann S. J., Justa defensio . . . p. 98. 
125 F. X. Kropf S. J., Historia . . . P. IV, n. 65, p. 274. 
126 StAA, Amberg Stadt f. 504. — Auch J. Denk, Zwei ehemalige.. . S. 52. 
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Religion würde zu wenig Festigkeit, Aufrichtigkeit und Überzeugung haben. 
Nach seiner Meinung seien die Leute eher durch die Arbeiter am Evangelium 
einzuladen und allmählich zu beugen durch Darlegung der katholischen Lehre, 
ihrer Lebensweise und ihren Beweisgründen, damit sie entweder freiwillig 
zur Kirche kamen (was auch viele getan haben), oder dann sicher bereit-
williger sich dazu bequemten, wenn der Fürst von seinem Recht Gebrauch 
machte und sie durch Mandate verpflichtete1 2 7. Carafa beschreibt in Kürze 
die Methode des Kurfürsten: „Zuerst durch sorgfältige Unterweisung der 
Verführten, dann durch Drohungen unter Gewährung von Straffreiheit, 
durch Anbieten von Belohnungen und schließlich durch Ausweisung der 
Hartnäckigen"128. Dieses letztere erschien den Menschen der damaligen Zeit 
nach der nicht ganz wirksamen Anwendung der früheren Mittel als eine 
Notwendigkeit. Aber das ergab auch wieder neue Schwierigkeiten für die 
Jesuiten. Sie wußten wohl, daß eine nur erzwungene Konversion nie auf-
richtig sein konnte. Sie mußten noch mehr bestrebt sein, durch Predigt und 
Unterweisung den Verstand davon zu überzeugen, wozu sie von der Regierung 
genötigt waren. Man kannte diese Schwierigkeit sehr wohl. Deshalb wurde 
gerade die dem Mandat vorhergehende Zeit, das Jahr 1627, dadurch eröffnet, 
daß man allerorten neue Missionen begann. 
Maximilian fertigte am 24. Februar 1628 ein Anmahnungsmandat aus, um 
dadurch wenn möglich noch eine freiwillige Bekehrung zu erreichen und 
zugleich um zu erfahren, wie die Leute gesinnt seien. In Amberg wurden 
die Bürger vom katholischen Bürgermeister Bernhard und dem katholischen 
Verwalter Müller im Beisein eines Jesuiten über ihre Absicht verhört. Dar-
nach trug man ihre Namen unter den Buchstaben N, Z und W als Vernei-
nende, Zweifelhafte und Willige in Listen ein. Von den 690 Haushaltsvor-
ständen waren 221 (darunter 32 weiblich) verneinend, 302 (59) zweifelhaft, 
167 (45) willig 1 2 9 . Maximilian erließ noch eine Reihe von Mandaten, bis er 
dann schließlich gelegentlich des am 2. Mai 1628 und den folgenden Tagen 
zu leistenden Huldigungseides der Stadt und der Landstände sein vom 
27.April datiertes R e l i g i o n s p a t e n t 1 3 0 durch die kaiserlichen und kur-
fürstlichen Kommissäre veröffentlichen ließ, nach dem allen Untertanen bei 
einer Uberlegungszeit von 6 Monaten, vom Mai bis Anfang November, die 
Entscheidung anbefohlen wurde: Ubertritt zur katholischen Religion oder 
freier Abzug aus dem Land. Er folgte damit dem Beispiele vieler protestanti-
scher Fürsten. In Bayern hatte auch Albrecht V . schon die Vertreibung derer 
angeordnet, die den Irrtümern nicht entsagten, „weil dem Fürsten das Recht 
zustand"131. Während dieser Uberlegungszeit wurde vielfach ein Zwangsmittel 
gebraucht, das oft, allerdings zum Schaden der katholischen Sache, als „nach 
Lage der Akten gänzlich der Wahrheit widerstrebend"132 geleugnet wurde, das 
zwar „unter dem Namen ,Dragonaden' vielfach gehässig übertrieben worden, 
aber doch auch in Wirklichkeit oft sehr hart war: es sind die Soldaten-
127 F. X. Kropf S. J., Historia . . . P. IV, n. 486, p. 414. 
128 C. Caraffa, Commentaria de Germania restaurata p. 234. 
129 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 105—107. 
130 StAA, Subdel. n. 1332. 
i 3 t A. Kluckhohn, Die Jesuiten . . . S. 355. 
132 F. M . Wittmann, Geschichte d. Reformation in der Oberpfalz, Augsburg, 1847, 
S. 120? auch von J. Auer, Die Missionsthätigkeit, S. 11 wiederholt. 
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einquartierungen. Die damaligen Soldaten waren meist Landsknechte, 
die mit Kind und Kegel ins Quartier gelegt wurden und von ihren Quartier-
leuten herauspreßten, was nur irgendwie erpreßt werden konnte. Wenn man 
nun Protestanten solche Soldaten solange ins Quartier legte, bis sie sich ent-
schlossen, katholisch zu werden, so war das ein äußerst hartes Zwangsmittel. 
Die damalige Zeit fand die Anwendung dieses Mittels ganz in Ordnung, zumal 
wenn dadurch Aufruhr verhindert werden konnte"133. Und die Furcht vor 
einem Aufstand war in der Oberpfalz damals wirklich nicht unbegründet. 
Darum konnte Maximilian auch später die Einquartierungen noch nicht auf-
heben, sondern mußte sie sogar noch verstärken (21. März 1631): „Da sich 
aber die Untertanen (wegen Verstärkung der Garnisonen) beschwert finden 
und mit Klagen einkommen, sollt ihr ihnen bedeuten, daß nur diejenigen, 
welche mit dergleichen gefährlichen Korrespondenzen und aufrührerischen 
Anschlägen (wie die Emigrierten, die die Oberpfälzer aufzuwiegeln und zu 
gefährlicher Rebellion zu verhetzen suchten) umgehen, zu solcher Verstärkung 
Ursache geben; sie sollen sich als getreue Untertanen also erzeigen, daß man 
nicht Ursache habe, sie mit der Soldateska zu beschweren"13i. Im übrigen darf 
man nicht vergessen, daß in den wichtigeren Orten eine Besatzung sein 
mußte und diese doch irgendwo untergebracht werden mußte. Was war da 
natürlicher, da Einquartierung immer etwas Unangenehmes ist, daß man sie 
in die Häuser der Unkatholischen legte und die Katholiken nach Möglichkeit 
damit verschonte? Einzelne Beispiele dieser Einquartierung werden sich bei 
der Einzelbehandlung der Missionen zeigen lassen. 
Lippert sucht alle diese Dragonaden, wie überhaupt alle Zwangsmaßregeln 
gegen die Unkatholischen dem Einfluß der Jesuiten und nur diesen zuzu-
schreiben. Wohl waren auch die Jesuiten Kinder ihrer Zeit und fanden da-
her auch an diesen Maßnahmen nichts Ungesetzliches. Zwangsmaßregeln 
gegen Andersgläubige kannte man auch bei protestantischen Fürsten; und 
auch gegen Protestanten wurde sie schon lange vor dem Auftreten der 
Jesuiten verfügt 1 3 5 . Uber den Einfluß der Jesuiten auf Maximilian im all-
gemeinen schreibt selbst ein der katholischen Sache und noch mehr den 
Jesuiten sehr abgeneigter Geschichtsschreiber: „Er hörte sie, wie er in welt-
lichen Dingen seine Räte hörte, deren Freimut er liebte und deren Gründen 
er bereitwillig seine Meinung unterordnete, während keiner von ihnen maß-
gebenden Einfluß besaß. Sein eigenes, nach reiflicher Prüfung gewonnenes 
Urteil allein gab überall den Ausschlag"136. 
Doch wurde im Gegenteil gerade von Jesuiten die Unzulänglichkeit dieses 
Mittels betont. Ja, sie bitten sogar, wie Lippert selbst anführt, um Beseiti-
gung der Einquartierung und der Bedrückung: P. Aigenmann in Floß bittet 
am 4. Dezember 1628187 „die armen Leute, die den Soldaten das Brot geben 
und es selbst nicht haben und die Soldaten mit dem Brot nicht vorlieb neh-
men wollen, mit Einquartierung ihrer Armut willen zu verschonen". Der 
Jesuit in Tiefenbach sieht in der Zwangsbekehrung eine große Erschwerung 
,9, 
133 B. Duhr S. J., Geschichte d. Jesuiten, II. Bd. 2. Teil, S. 344. 
134 M . Högl, Die Gegenreformation im Stiftlande Waldsassen. Regensburg, 1905. 
S. V i . 
185 B. Duhr S. J., Gesch. d. Jesuiten, I. Bd. S. 486. 
136 Felix Stieve, Maximilian. S. 20. 
137 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 130. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0140-0
der Missionarsarbeit und klagt, „daß nichts erreicht ist, obwohl der Termin 
zu Ende ist, und wenn sie dann kommen, sind es Heuchler"u*. 
Die sechs Monate Uberlegungsfrist wurde aber nicht eingehalten. Man 
holte, nachdem schon ein paarmal der Emigrationstermin verlängert worden 
war, über den Wert der Verlängerung theologische Gutachten ein, so von 
P.Keller, P.Contzen, und Golla 1 3 9 . Für die Landsassen wurde der Termin in 
einem Mahnungsschreiben vom 23. Dezember 1628 bis auf Ostern des näch-
sten Jahres festgelegt ohne weitere Hoffnung auf Verlängerung. 
Vom Adel ist ungefähr die Hälfte ausgewandert, den katholischen Adeligen 
bestätigte Maximilian im Jahre 1629 mit großer Bereitwilligkeit ihre früheren 
Privilegien. 
4. Seelsorgsmittel und Seelsorgserfolge. 
Die Kongregation 
Als die Jesuiten nach Amberg kamen, stand es mit dem Katholizismus in 
Stadt und Land äußerst schlecht. Katholisch waren die Räte, die Beamten und 
die Soldaten. Von den Bürgern hing fast niemand mehr der alten katholi-
schen Religion an. Wenn P.Kropf erzählt 1 4 0 , daß eine katholische Frau sich 
trotz aller Strafen von Seiten des Magistrates nicht abschrecken ließ, alljähr-
lich zu einer Kirche in der Nähe von Bamberg zu wallfahren infolge eines 
Gelübdes, das sie zur Wiedergewinnung ihrer Gesundheit gemacht hatte, so 
betrifft das einen Einzelfall. Viele Schwierigkeiten stellten sich, wie wir 
gesehen haben, einer erfolgreichen Arbeit der Jesuiten entgegen, Schwierig-
keiten, die erst allmählich beseitigt werden konnten, deren Beseitigung aber 
selbst wieder neue Schwierigkeiten mit sich brachte. Die Aussichten für eine 
mögliche Bekehrung der Bevölkerung schienen wirklich trostlos. Doch die 
Jesuiten ließen sich dadurch nicht entmutigen. 
Anfangs grollten die Bürger 1 4 1 über die Ankunft der Jesuiten in der Stadt. 
Nur die Furcht vor dem Kurfürsten und seinen Soldaten hielt sie zurück, das 
offen zu zeigen. Sie benahmen sich nach außen hin willig und gefällig. Und 
was sie anfänglich nur aus Furcht taten, das taten sie allmählich durch das 
edle, freundliche und kluge Auftreten der Jesuiten willig. Das Volk überwand 
rasch seine Antipathien, soweit diese nicht immer wieder durch ihre Prädi-
kanten geschürt wurden. Freilich übertrug sich die positivere Meinung von 
den Jesuiten nicht unbedingt auch auf die Religion, die die Patres lehrten. 
Wo es aber eines Hinweises auf den Willen und das Gebot des Fürsten be-
durft hatte oder wo man gar Waffengewalt in Anspruch hatte nehmen müs-
sen, konnte eine Annäherung nicht zu erreichen sein. Die Jesuiten aber ver-
säumten auch hier nicht, mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln der 
Seelsorge und Pastoral ihr Ziel zu erreichen. 
Kluckhohn 1 4 2 schreibt darüber von seinem gegnerischen Standpunkt aus: 
„Allerdings verdankten die Väter der Gesellschaft Jesu, welche, wie an 
Bildung und Gesittung, so auch an Glaubenseifer und opferwilliger Hingabe 
138 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 121. 
13» August Sperl, Der oberpfälzische Adel und die Gegenreformation. S. 125—136. 
140 F. X. Kropf S. J., Historia . . . P. IV, n. 52, p. 272. 
m „ringebantur" heißt es HStAM, f. 43, n. 769. 
14? A. Kluckhohn, Die Jesuiten . . . S. 355. 
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an ihren Beruf die verkommenen Priester gewöhnlichen Schlags weit genug 
überragten . . ., ihre überragenden Erfolge zum Teil den eigenen Vor-
zügen; anderes bewirkten, wie wir sehen werden, die mancherlei Künste, 
die sie übten, um das Volk mit sich und der alten Religion enger zu be-
freunden, indem sie durch Schaugepränge aller Art die Sinne gefangen-
nahmen und den Wunder- und Aberglauben in ihren Dienst zogen, insbeson-
dere dadurch, daß sie halbvergessene Bräuche des katholischen Kultus von 
neuem einführten, Prozessionen und Wallfahrten mit wohlberechnetem Pomp 
ausstatteten, der Reliquienverehrung einen neuen Aufschwung gaben, selbst 
Wunderkuren unter Umständen nicht verschmähten". Wenn wir bei diesem 
Urteil absehen von einigen Unrichtigkeiten, die bei der Einstellung Kluck-
hohns nicht Wunder nehmen, so erkennen wir, daß die Bekehrungserfolge 
außer den persönlichen Fähigkeiten der Jesuiten eigentlich nur zurückzu-
führen sind auf die Einführung des katholischen Gottesdienstes und der 
katholischen Lehre mit ihren sinnigen Gebräuchen, die überall in katholi-
schen Ländern geübt wurden. 
P f a r r s e e l s o r g e u n d p f a r r l i c h e V e r r i c h t u n g e n übten die 
Jesuiten bis 1626 nicht aus. Selbst die Kinder der katholischen bayrischen 
Soldaten wurden in dieser Zeit noch von den reformierten Prädikanten bei 
St. Martin getauft1 4 3. Die einzigen Taufen, die die Jesuiten vor dem 16. Mai 
1626, dem Abschaffungstermin der Prädikanten, vollzogen, waren drei Taufen 
von Bürger- und Beamtenkindern1 4 4. 
Die Feier des katholischen Gottesdienstes im Schloßsaal zog immer mehr 
Leute an. Der W e i h n a c h t s f e s t g o t t e s d i e n s t des ersten Jahres, 1621, 
der recht feierlich mit szenischen Darstellungen und Dialogen über das Christ-
kind in der Krippe begangen wurde, war so zahlreich besucht, daß der Saal 
nicht alle Teilnehmer fassen konnte. Die meisten Leute kamen wohl nur aus 
Neugier, aber das bewirkte doch ein Schwinden der Abneigung. Man trug 
gar kein Bedenken, durch Musik und Gesang beim katholischen Gottesdienst 
mitzuhelfen und die Kinder zum Weihnachtsspiel zur Verfügung zu stellen. 
Kropf berichtet noch für diesen Monat von den ersten 7 Bekehrungen. Unter 
diesen war auch eine hundertjährige Greisin, die sich wenige Tage vor ihrem 
Tode wieder mit der alten Kirche ausgesöhnt hatte 1 4 5. 
Für das Jahr 1622 wird berichtet von 900 hl. Kommunionen und 24 Be-
kehrten 1 4 6. Das war freilich ein sehr bescheidener Anfang. Aber es mag wohl 
eine große Freude für die Missionäre gewesen sein, die ersten Früchte ihrer 
Arbeit pflücken zu können. 
Schon vom Jahre 1621 an machten die Patres auch ihre ersten „ e x c u r -
s i o n e s " nach auswärts. Darüber ausführlicher zu berichten, wird später 
Gelegenheit sein. 
In Amberg bemühte sich P. Stebor besonders um die Bekehrung der 
1 4 3 Die Jesuiten erkannten also die Gültigkeit der Prädikantentaufe an. Die Kirche 
erkannte auch im Ketzertaufstreit die von Nicht-Kathoüken gespendete Taufe an. 
Trotzdem wundert uns diese Tatsache, daß Kinder von Katholiken durch Prädi-
kanten getauft wurden. 
144 J . Hartl, Register zum Amberger Taufbuch. (Im Archiv der Pfarrei St. Martin). 
1 « F. X. Kropf, Historia . . . P. IV, n. 56, p. 273. 
146 Historia Collegii S. J. (Metten), p. 3. 
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oberen Schichten der Bevölkerung. Denn 1 4 7 wenn auch die Seelen der 
A d e l i g e n keinen höheren Wert haben als die der gewöhnlichen Leute, 
so ist doch ihr Einfluß verschieden. Auf die Adeligen, auf die Herren, 
schaut das Volk, ihr Beispiel ahmt es, oft auch unbewußt, nach. 40 Bekehrun-
gen lohnten seine Arbeit 1 4 8 . Besonders viele Mühe gab er sich mit dem Pro-
vinzrichter v. Lemmingen und seiner Gemahlin, freilich lange Zeit ganz 
umsonst. Erst im Jahre 1629, als P. Stebor schon in Dillingen war, trat die 
Frau zur katholischen Religion über, der Mann blieb protestantisch. 
Das gute persönliche Verhältnis der Amberger Bürgerschaft zu den Jesui-
ten zeigte sich besonders, als diesen die Georgskirche übergeben worden war. 
Als es galt, sie dem schrecklichen Zustand, in den sie die Zerstörungswut 
der Kalvinisten gebracht hatte, zu entreißen, da trug auch die noch lutherisch 
gesinnte Bürgerschaft viel dazu bei. Wie schon erwähnt, schenkte sie alles 
bereitwillig, was man nur irgendwie dazu verwenden konnte. 
Auch zum S o n n - u n d F e s t t a g s g o t t e s d i e n s t , den man von da 
an mit Amt und Predigt in St. Georg hielt, ließen sich die Nicht-Katholiken 
wieder gern verwenden. Die Musik, Instrumental- wie Vokalmusik, besorgten 
teils die Soldaten, teils die Seminaristen, die auch noch lutherisch oder gar 
kalvinisch waren, teils auch Musiker aus der Stadt. Die Hauptfeste waren, 
ähnlich wie das erste Weihnachtsfest, wieder durch besondere Feiern aus-
gezeichnet, durch theaterähnliche Darstellungen und Dialoge, so über die 
Geburt, das Leiden, den Tod und die Grablegung Christi 1 4 9 . 
Da im Jahre 1624 zu den bisherigen drei Jesuiten noch ein vierter, P. Phi-
lipp Maier, dazukam, konnten auch ö f f e n t l i c h e K a t e c h e s e n abge-
halten werden. P. Maier war der erste, der in der Frauenkirche damit be-
gann. Auch hier mögen anfangs nur wenig Zuhörer gewesen sein. Kropf 1 5 0 
schreibt, daß die Bürger ihre Kinder in großer Zahl hiezu sandten, sie selbst 
aber kamen zur Katechese und zum Gottesdienst nur des Schauens und 
Zuhörens halber, um von der neuen Lehre zu kosten. Die Zahl der Be-
kehrungen hält sich in niedrigen Grenzen. Nur 62 oder 72 sollen es in diesem 
Jahr gewesen sein 1 5 1 . Eine, die des Jakob Schirstab, erregte besonderes 
Interesse. Dieser, ein geborener Nürnberger, war in ein steirisches Kloster ein-
getreten und hatte gegen den Willen seiner Oberen seine lutherischen Ange-
hörigen bekehren wollen. Er wurde jedoch von diesen zum Abfall gebracht 
und lebte nun als Witwer und Advokat in Amberg. P. Stebor bekehrte ihn 
nun wieder mit dreien seiner Kinder und versöhnte ihn durch Vermittlung 
des Kardinals Orsini mit der Kirche. Sein tragischer Tod im Jahre 1628 
wurde von den Zeitgenossen als deutliche Strafe Gottes für seinen Abfall 
vom katholischen Glauben angesehen. Gerade an den Teilen seines Körpers, 
mit deneny oder gegen deren Weihe, er gesündigt, empfing er aus den Händen 
seiner blöden Tochter die Todeswunden. Die näheren Umstände seines Todes 
sind in mehreren Quellen enthalten1 5 2. 
147 F. X. Kropf S. J., Historia . . . P. IV, n . 419, p. 134. 
H S Hist. Coli. S. J. (Metten), p. 3. 
149 F. X. Kropf S. J., Historia . . . P. IV, n . 61, p. 274. 
i5ü F. X. Kropf S. J., Historia . . . P. IV, n . 87 p 278 
151 62: Hist. Coli. S . J . (Metten), p. 4. 
72: F. X. Kropf S. J., Historia . . p. i y , n . 87, p. 278. 
152 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0143-7
Im Februar 1625 begann P.Erhard Dändl, der von Eichstätt gekommen 
war, auch zwei in der Nähe Ambergs gelegene Pfarreien zu versehen, Küm-
mersbruck und Paulsdorf. Auch andere entferntere Ortschaften und Städte 
besuchte er öfter. Im Herbst desselben Jahres wurden die genannten Pfar-
reien einem Weltpriester, Kaspar Gotthart, übertragen, jedoch nur für 21f2 
Jahre. 
In Amberg selbst wurde 1625 zum ersten Mal das F r o n l e i c h n a m s f e s t 
wieder begangen. Wie man schon die höheren Feste besonders feierlich ge-
staltet hatte, so hatten die Jesuiten schon längst gewünscht, auch das Fron-
leichnamsfest nach katholischem Brauch festlich mit einer Prozession zu be-
gehen. 1623 hatten die Jesuiten zugleich mit der Bitte um Überlassung der 
Frauenkirche auch die Bitte an die Räte beigefügt, die gewöhnliche Prozes-
sion an den bevorstehenden Bittagen und am Fronleichnamsfest halten zu 
dürfen. Auf die Berichterstattung der Räte an den Kurfürsten hin schlug 
dieser die Bitte wohl nicht ab, aber, so meinte er, es sollten derartige Pro-
zessionen „aus allerhand nachdencklichen Ursachen . . . zu Vernietung aller" 
hand sonsten hieraus entstehender Ungelegenheiten, in oder umb St. Georgen 
Kürchen gehalten; und dabei nichtsderoweniger der gebührliche Gottesdienst, 
und iedes vorhabende Devotion ohne sonderbare commotio der Untertanen 
verrichtet werden"™. Daß die Jesuiten auf diesen Vorschlag eingingen, 
dürfte wahrscheinlich sein, jedenfalls aber fand die Prozession auch 1623 noch 
nicht in diesem festlichen Gepränge und in dem Umfang statt, wie es Blöß-
ner 1 5 4 gar schon für 1622 und Auer für 1623 annimmt. Der Jesuitenbericht 
erwähnt dies erst für das Jahr 1625. Die Prozession wurde wegen ungünsti-
ger Witterung nicht am Festtage selbst, sondern erst am darauffolgenden 
Sonntag abgehalten. Man zog von der Georgskirche zur Franziskanerkirche, 
wo außen im Freien ein Altar aufgerichtet war und das erste Evangelium 
gesungen wurde; dann über die Krambrücke zur Martinskirche, wo auf dem 
Marktplatz das zweite Evangelium gesungen wurde. Das dritte sang man vor 
dem Schloß, und das vierte wegen des inzwischen eingetretenen Regens in der 
Georgskirche. Ein seit mehreren Menschenaltern nie gesehenes Schauspiel 
bot sich da den lutherischen Bewohnern in den Straßen der Stadt. Vielen 
brachte das die katholische Religion wieder näher. Auch lutherische Knaben 
und Mädchen beteiligten sich nach dem Bericht festlich geschmückt in statt-
licher Anzahl und benahmen sich dabei recht erbaulich und ehrerbietig. Auf 
das Volk machte diese Feier sicher einen tiefen Eindruck. Das katholische 
Element bekam dadurch wieder neuen Auftrieb. 
Die E i n s t e l l u n g d e r B ü r g e r s c h a f t gegen die neue Religion 
war, wie bereits öfter erwähnt, sehr eigenartig. Gegen die Jesuiten persön-
lich waren die Leute wohlwollend gesinnt. Sie steuerten gern zur Aus-
schmückung der Kirche bei, halfen durch ansehnliche, freiwillige Beträge 
zur Bestreitung der Kosten für den Gottesdienst und den Unterhalt der 
F. X. Kropf S. J., Historia . . . P. IV, nn. 90—94, p. 279 s. Er verschweigt nur 
„consulto" ( = absichtlich) seinen Namen. — Adlzreiter, Boicae gentis Annales III., 
1662, lib. L I V , n. L V . 
F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 254 f. nennt ihn fälschlich Hieronymus. 
M« StAA, Subdel. n. 1357. 
G . Blößner, Geschichte d. Georgskirche, S. 283. 
J . Auer, Die Wirksamkei t . . . S. 6. 
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Kirchen. Der Magistrat stellte den Patres 1627 zum Ubernachten gastie-
render Mitbrüder ein eigenes Haus zur Verfügung, die geweihten Sachen 
der Katholiken, geweihte Kerzen, geweihtes Salz, Mehl, Palmzweige erfreuten 
sich großer Wertschätzung auch bei den Andersgläubigen. Aber andererseits 
widerstrebte es ihnen doch, bezüglich ihrer Religion etwas Wesentliches zu 
ändern. So waren die Erfolge der Jesuiten, soweit sie sich in Konversionen 
ausdrücken lassen, doch ziemlich gering. Der Bericht zählt im Jahre 1625 
35 Konvertiten 1 5 5, unter denen auch einige Adelige waren, wie ein Portner 
von Theuern, und höhere Beamte, wie der Waldpfleger Kronacher von Wald-
münchen und der Pfleger Högner in Pfaffenhofen. Auch für sich selbst ge-
wannen die Jesuiten in diesem Jahr einen Zuwachs, da sie einen Kandidaten 
in das Noviziat nach Landsberg schicken konnten. 
Viel trug zur Wiedereinführung des katholischen Gottesdienstes, besonders 
auch in den Missionsstationen, der Schutz bei, den der Fürst den Jesuiten gewährte. 
Er unterstützte nicht nur, soweit es nötig war, die Missionen durch Zuweisung 
von finanziellen Mitteln, er stellte ihnen auch zur Einführung des Gottes-
dienstes ein Patent aus, daß sie dabei nicht gehindert, sondern vielmehr in 
allem von allen unterstützt werden müßten 1 5 6 . Dieses Bevorzugtwerden und 
die R e c h t e d e r J e s u i t e n , die Maximilian ihnen einräumte, erregten 
bei manchen Weltpriestern Anstoß und auch Neid, besonders da die Jesuiten 
auch eine Kontrolle über die Geistlichkeit ausüben durften und mit dem 
Kurfürsten direkt in Beziehung standen. Auch einige Orden waren den Jesui-
ten nicht recht wohl gesinnt, weil diesen ein großer Teil der Einkünfte der 
durch die Reformation säkularisierten Klöster zum Unterhalt gegeben wurde, 
die diese Orden selbst gern gehabt hätten. Die Jesuiten zeigten sich solchen 
Eifersüchteleien gegenüber edel und vornehm. Wo sie ein Zusammenarbeiten 
mit anderen nicht für gut hielten, räumten sie das Feld, auch gaben sie, 
wenn sich Gelegenheit bot, die von von ihnen eingerichteten Missionen an 
andere Orden oder an Weltpriester ab 1 5 7 . 
Die Kalvinisten hatten bei ihrer Herrschaft durch ihre Kirchenplünderun-
gen das religiöse Empfinden des Volkes heftig verletzt. Die Jesuiten dagegen 
suchten — wie schon beim Überblick über die Übernahme der einzelnen 
Kirchen berichtet —, sobald sie in den Besitz der Kirchen gelangt waren, 
die K i r c h e n s o f o r t n e u a u s z u s c h m ü c k e n und zu restaurieren. 
Das sicherte ihnen auch den Dank des Volkes, das war auch ganz im Sinne 
Maximilians. Er ließ sich am 7. Juli 1626 berichten, was die Kirchen im 
Lande für „angelegte Kapitalien und davon herrührende Einkommen und 
bares Geld haben, damit er sich darnach resolvieren könne". Da das Kirchen-
vermögen aber meist sehr gering war, suchte er die notwendigsten Bedürf-
nisse unter Verwendung der Klostereinkommen zu befriedigen. Von da an 
liefen nun von Jesuiten und anderen Geistlichen der Oberpfalz unausgesetzt 
Bittgesuche ein, man möchte ihnen die notwendigen Paramente, Altäre und 
andere Erfordernisse beschaffen1 5 8. Maximilian unterstützte sie dann nicht 
nur mit Geld, er half auch dem Mangel an konsekrierten Altären ab, indem er 
« 5 Nach Hist. Coli. S. J . (Metten) p. 6: 90. 
156 StAA, Subdel. n. 1331. 
157 So vor allem in Neumarkt und Nabburg. 
158 M. Högl, Die Bekehrung d. Opf. Bd. I, S. 51 f. 
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von München aus 90 konsekrierte Altaria portatilia (= Tragaltäre, Altar-
steine mit Reliquien) in die Oberpfalz schickte, damit in den Missionssta-
tionen wenigsten gleich das Meßopfer gefeiert werden konnte. Um den Bedarf 
an solchen Altarsteinen einzuschränken, baten die Jesuiten im Juli 1626 den 
Kurfürsten, die Bischöfe von Eichstätt und Regensburg zu veranlassen, daß 
sie noch vor Winter in den Orten, in denen schon feste Altäre errichtet 
waren, diese konsekrierten. Bis jetzt hätten viele Priester mehrere Monate 
hindurch keine Messe lesen können 1 5 9 . 
Die M a r t i n s k i r c h e i n A m b e r g war noch nicht ganz ausgebaut ge-
wesen, als die Reformation eingezogen war. Jetzt, 1625, nach der Übernahme 
dieser Kirche ging man daran, das bisher einfache Innere der Kirche auszu-
schmücken, vor allem einen Choraltar zu errichten an der Stelle der alten 
fürstlichen Grabdenkmäler 1 6 0 . Die Regierung gab ihnen Erlaubnis, aus dem 
Amberger Steinbruch beim Wingershofertor die hierzu benötigten Steinblöcke 
sich zu holen 1 6 1 . Die Vollendung des Hochaltars konnte aber trotz des Drän-
gens des Kurfürsten erst im Jahre 1670 nach dem Erwerb eines Altarblattes 
von Caspar Cray er mit großen Kosten erreicht werden 1 6 2. Viel gab es in 
dieser Kirche zu renovieren und zu verbessern. Die Kirche wurde neu ge-
pflastert 1 6 3, das große Gewölbe der prächtigen Hallenkirche, sowie die klei-
neren Gewölbe der 19 Seitenkapellen wurden neu getüncht, die Säulen und 
die Wände aus Quadersteinen wurden neu verputzt 1 6 4. Eine Schlosserrechnung 
vom 23. September 1627 betrug 26 fl 30 kr, eine solche für ausgeführte 
Glasarbeiten vom 6. November desselben Jahres 69 fl , drei Kostenvoran-
schläge für Malerarbeiten wurden gemacht, die sich zwischen 370 fl und 
6 Viertl Korn und 466 fl 13 kr und 6 Viertl Korn hielten 1 6 5. Am 28. Juni 
1628 gab die Regierung die Mittel zur Anschaffung eines neuen Regals, dessen 
Erwerb als alleräußerste Notwendigkeit erachtet wurde 1 6 6. So wurden die 
Kirchen allmählich wieder in einen gebrauchsfähigen Zustand versetzt. Ähn-
lich wie in Amberg geschah das auch in den Missionsorten, besonders be-
richten das die Akten von Neunburg und vom Stiftland. 
Mit der Einführung der katholischen Lehre in den protestantischen Län-
dern verbreiteten die Jesuiten natürlich auch die Lehre von der H e i l i g e n -
v e r e h r u n g und besonders auch der Marienverehrung in Wort und Bei-
spiel. Da die beiden großen Jesuiten, der Gründer des Ordens, der hl. Igna-
tius, und der große Asienmissionar Franz Xaver gerade um diese Zeit (1622) 
heilig gesprochen worden waren, war es naheliegend, daß die Jesuiten auch 
ihre Ordensheiligen dem Volk besonders empfahlen. Sicher mögen viele Fälle 
von Heilungen und Gebetserhörungen, wie sie uns Kropf und andere Ge-
1 59 H S t A M , Jes. f. 44, n. 302. 
1 6 0 Josef Franz Knöpfler, St. Martin in Amberg Opf., mit besonderer Berücksich-
tigung der darin befindlichen Wappen. Mitteilungen aus dem Stadtarchiv Amberg, 
4. Heft. Amberg 1921. S. 11. 
161 StAA, Subdel. n. 1279. 
162 J . F. Knöpfler, St. Martin . . . S . U . — StAA, Subdel. n. 1282; StAA Amberg 
Stadt, f. 464, n. 10. 
163 StAA, Subdel. n. 1282. 
164 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769. 
165 StAA, Amberg Stadt f. 464, n. 7; Subdel. n. 1278. 
166 StAA, Subdel. n. 1275. 
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Schichtsschreiber, auch die Akten, zu berichten wissen, nur in einem weiteren 
Sinn so genannt werden können. In jedem nicht ganz gewöhnlichen Ereignis 
ein unmittelbares Eingreifen Gottes zu sehen, ist ein Ausfluß der damaligen 
wundersüchtigen und zu wenig kritischen Zeit. Deren Echtheit müßte selbst-
verständlich — was aber heute nicht mehr möglich ist — in jedem Falle 
genauestens untersucht werden. Es wäre ebensowenig ungerechtfertigt, von 
vornherein alle diese erzählten Wunder, seien es Straf- oder Heilungswunder 
oder Gebetserhörungen, als solche anzunehmen, als sie alle mitsammen zu 
leugnen und sich über sie und die Verehrung der beiden „Spezialheiligen" 
und des „Geburtshelfers" Ignatius lustig zu machen 1 6 7. 
Der kaiserliche Gesandte Johann Jacob Curtius von Senfftenau, der später 
selbst Jesuit wurde, ließ 1626 ein lebensgroßes Bild des hl. Ignatius anfertigen 
und Oberst Blarer von Wartensee ließ das Gegenstück hiezu, ein Gemälde 
des hl. Franz Xaver, um den Preis von 22 Taler malen 1 6 8 . 
Der M a r i e n k u l t wurde nach Lippert „in widerlich süßlicher Weise von 
den Jesuiten als Endziel angestrebt". Was führt er an, um dies zu beweisen? 
Daß man überall (?) Marienbilder aufstellte und mit Vorliebe solche, welche 
die Ketzer weder durch Wasser noch Feuer hätten zerstören können, und daß 
man zu besonderen Gnadenbildern Wallfahrten unternommen habe. Also 
scheint auch er in den Akten nichts anderes gefunden zu haben als eine 
tiefere, sich auch in den Volksgewohnheiten zeigende Verehrung, wie sie der 
Gottesmutter von allen Christen bis zur Reformation zu allen Zeiten ent-
gegengebracht wurde und auch von den Katholiken heute noch entgegenge-
bracht wird. Auch die Äußerung, daß Maximilian den Jesuiten zuliebe in 
dem Dogma von der Unbefleckten Empfängnis dem Papst um 200 Jahre vor-
aus war und dafür einen besonderen, feierlich zu begehenden Festtag ein-
setzte für den 8. Dezember 1 6 9, ist schließlich nur bei einem Mann möglich, 
der nicht weiß, was „zum Dogma erklären" heißt. 
Mit der Erwerbung der St. Martinskirche ergab sich, wie bereits erwähnt 1 7 0 , 
eine erweiterte katholische G o t t e s d i e n s t o r d n u n g . Die Übernahme 
1 6 7 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 159. 
1 6 8 Ein Beispiel für Lipperts (S. 159) Ungenauigkeit: „Curtius gab 70 Taler, um 
einen Armen zum wahren Glauben zu locken... Graf Trautmannsdorf ließ Xavers 
Bild malen, Oberst Blarer schenkte 22 Taler zum Fest." Nach HStAM, f. 43, n. 769: 
„(Curtius) Dum apud nos Ambergae versaretur, quot fere hebdomadibus aliquot 
Imperiales nobis misit, in pauperes erogandos, et ad veram Fidem alliciendos, 
excrevitque haec liberalitas pia ad ipsos tandem 70 Daleros. In abitu herum 20 
Imperialibus suam in nos Beneficentiam obsignavit. Quod etiam collega Legatus D. 
Comes de Trautmansdorf abituriens fecit. Porro S. P. N. Francisci Xaverij Iconem, 
eodem pretio, ad 22 Daleros ascendente pingi curavit Praenob. Dns. Colonellus 
Blarer de Wartensee." ( = Als C. bei uns in Amberg weilte, schickte er uns fast 
wöchentlich einige Taler, daß wir sie für d i e A r m e n verwenden sollen und um 
zum wahren Glauben anzulocken, und es wuchs diese fromme Freigebigkeit schließ-
lich bis auf 70 Taler. Bei seinem Weggang besiegelte er seine Wohltätigkeit gegen 
uns nochmals mit 20 Talern. Das tat auch sein Kollege, der Gesandte Herr Graf 
von Trautmansdorf. Ferner ließ der wohledle Herr Hauptmann Blarer von Warten-
see ein Bild unseres H l . Vaters Franz Xaver zum selben Preis, der bis auf 22 Taler 
stieg, malen). 
1 6 9 Durch Generalmandat vom 5. Dez. 1629, F. Lippert, Gesch S. 1581. 
1 7 ° S. 118. 
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selbst leitete am Vorabend eine feierliche Vesper ein. Der Haupttag, das 
Fest der hl. Katharina, wurde mit Predigt und Hochamt so feierlich als mög-
lich begangen171. Von diesem Tag an blieb der Pfarrgottesdienst nach wie 
vor in St. Georg als der damaligen Pfarrkirche, in St. Martin war eine Mit-
tagspredigt, um ein Uhr die Kinderlehre, der „Catechismus" 1 7 2 . 
Auch die Glocken kündeten den Beginn einer „katholischen Zeit" an, wie 
die L ä u t o r d n u n g ausweist: „Das Ave Maria soll dreimal im Tag, das 
ist zu morgens um 5 Uhr, zu mittag um 12 Uhr; und wen sich tag und nacht 
scheidet, mit der großen glokhen ohne aine (andere) geläutet werden, doch 
daß man dreimal mit derselben kurz wie gebräuchlich absetze. . . Am Don-
nerstag: Zu Abends vor dem Ave Maria soll die Angst (= Todesangst Christi) 
mit der großen glokhen geleutet werden. Am Freitag . . . um 11 Uhr sol die 
Scheidung (= das Verscheiden (Tod) Christi) mit allen glokhen geläutet wer-
den"113. 
P. Stotz führte 1626 für Maria Geburt in Amberg in der Hofkapelle auch 
das z e h n s t ü n d i g e G e b e t ein in der Absicht, Gott anzuflehen und zu 
bitten, die Gefahren des Krieges und der Hungersnot von ihnen abzuwenden. 
Bei der Abhaltung von Gottesdiensten erfahren wir auch von anderen Inten-
tionen. So wurden zur Abwendung der Pest, die damals in einigen Gebieten 
schon aufgetreten war, öfter Vespern und feierliche Ämter gehalten. Am 
15. September 1626 hielt man in der Georgskirche ein feierliches Amt mit 
Te Deum zum Dank für den Sieg Tillys über die Dänen bei Lutter am Bar-
renberg. Am 15. Juni 1629 beging man auch eine feierliche Flurprozession 
mit einem Ritt mit dem Allerheiligsten durch die Äcker und Felder. 
Auf die K a t e c h e s e n , die P.Philipp Maier in der Frauenkirche be-
gonnen hatte und die inzwischen in St. Martin fortgestetzt worden waren, 
mußte besonders Gewicht gelegt werden. Sie bildeten die einzige Art des 
religiösen Unterrichts. Außer diesen wurden zwar noch sogenannte „In-
formationen" gehalten, in denen man gewöhnlich Kontroverspunkte der katho-
lischen und protestantischen Religion behandelte. Auch eigene private Be-
lehrungen sollten voranhelfen. Die gewöhnliche Art der Unterrichtung für 
Erwachsene waren die katechetischen Predigten. Das kurfürstliche Sekreta-
riat hatte befohlen „alle Bürger samt ihren Weibern, auch die Wittfrauen, 
sowie dieser aller erwachsene Söhne und Töchter, so 15 Jahre alt und darüber 
sollen wöchentlich in dem Fundament christlicher Religion soviel ihnen von 
der Seligkeit und wie diesselbe zu erlangen, zu wissen vonnöten, aufs ein-
fältigste unterwiesen werden"11*. Nach Vertreibung der letzten Prädikanten im 
Jahre 1626 konnten auch in den übrigen Kirchen Predigten und Katechesen 
gehalten werden. P. Johann Grens, der von P. Stotz zum Praefectus Temp-
lorum ernannt wurde, predigte jeden Montag in der Spitalkirche zum hl. 
Johann und feierte den Gottesdienst. An anderen Tagen hielt er in der 
Leprosenhauskirche St. Dreifaltigkeit Messe und Predigt, während im Kran-
i t H S t A M , f. 43, n. 769. 
172 So wurde damals noch der katechetische Unterricht selbst genannt. Erst 
seit Luther wurde das Wort Katechismus zur Bezeichnung des Buches verwendet. 
Michael Gatterer, Katechetik, Innsbruck S. 38. 
na StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 560. 
174 M . Högl, D. Bekehrung d. Opf., I. Bd. S. 164. 
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kenhaus St. Katharina P. Superior selbst es übernahm, die Kranken zur Fröm-
migkeit zu ermahnen 1 7 5. In der Fastenzeit des Jahres 1627 führte man auch 
während der Woche zwei Predigten ein, die wohl als Fastenpredigten ge-
dacht waren, da sie nach der Fastenzeit wieder aufhörten. 
Doch trotz alledem wuchs die Z a h l d e r K a t h o l i k e n nur langsam. 
Für das Jahr 1625 werden 74 Konversionen angegeben175. In diese Zahlen 
sind wohl auch Konversionen unter den Soldaten oder Beamten einzurechnen, 
da sie sich sonst mit der Statistik, die man an Ostern 1627 aufstellte, nicht 
vereinbaren ließen. Auf eine Anfrage des Papstes beim Kaiser, welche Erfolge 
seit der Prager Schlacht „die Reformation in einigen und diesen Provinzen 
gehabt hätten und welche Kirchengüter noch uneingezogen wären", gab 
P. Stotz einen summarischen Bericht, daß von 175 Burgen der Adeligen, 
13 Städten, 34 Märkten und 129000 ganzen, halben, viertel Höfen und 
Herdstätten, darunter verschiedene auswärtigen Herren gehören, die aber der 
Landeshoheit unterworfen sind, im ganzen Land — abgesehen von Cham — 
1733 Katholiken wären. Dieselbe Zahl enthält auch eine Statistik, die — 
vielleicht auf dem Bericht von P. Stotz fußend — am 15. Juni 1627 die Räte 
an den Kurfürsten absandten176. Auf Amberg allein fallen nach diesem Be-
richt nur 387 Personen, wovon unter dem Kanzleistab 77, bei der Bürger-
schaft 52, unter Herrn Obristen Blarers Kompanie 85, unter Kapitän Bern-
hauser 164, und bei den Filialen Kümmersbruck und Paulsdorf 9 Personen 
waren. Und auch diese waren sicher nicht alle gute Katholiken. Doch dürfte 
Lipperts Angabe kaum stimmen, daß im selben Jahr 11 Bürger und 277 
katholische Soldaten in Amberg nicht beichteten, schon deswegen, weil ja 
nach obiger Angabe nur 249 katholische Soldaten in Amberg waren 1 7 7. 
Es herrschte überhaupt in dieser Zeit ein u n e r t r ä g l i c h e r Z u s t a n d , 
der dringend nach einer Lösung verlangte. Die protestantischen Religions-
diener waren alle abgeschafft, die Jesuiten versahen mit den zurückgekehrten 
Franziskanern und einigen Weltpriestern die Seelsorge und mußten natürlich 
die Katholiken, aber auch die Protestanten taufen, trauen, beerdigen usw. 
Welche Unannehmlichkeiten sich da ergeben mußten, liegt auf der Hand. 
Schon am 29. Juli 1626 sah P. Stotz sich gezwungen178, beim Kanzler anzu-
fragen wegen Dingen, die uns als Kleinigkeiten erscheinen möchten. Er bittet 
ihn um eine Entscheidung, ob man den noch Unbekehrten Gesang und Ge-
läute bei der Beerdigung gewähren solle und ob der Umstand, daß man die 
Patres zu den Sterbenden ruft, wenn sich diese auch nicht bekehren, schon 
dafür genügend sei. P. Stotz wagte die Entscheidung nicht zu treffen. Wenn 
sich in solchen Dingen schon Mißstimmigkeiten ergaben, wie mag das erst in 
den übrigen Seelsorgsarbeiten gewesen sein! Darum bat auch P. Stotz am 
14.April 1627179, daß die Beichtzettel nicht mehr P.Johann Grens einsam-
meln solle, sondern weltliche Beamte, wohl um von den Leuten nicht mehr 
1 7 5 HStAM, Jes. f. 43, n. 769; auch Hist. Coli. S. J. (Metten), p. 6. und F. X. Kropf 
S. J., Historia . . . P. IV, nn. 96 und 108. 
1 7 6 StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 874. 
1 7 7 F. Lippert (Gesch. d. Gegenref.) bemerkt den Widerspruch zwischen seinen 
Angaben auf S. 961 und 971 nicht. 
„Vexant me cives" (== es quälen mich die Bürger) schreibt er. StAA, Opf. 
Rel. u. Ref. n. 550. 
F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 97. 
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belästigt zu werden und der Sache mehr Nachdruck verleihen zu können. 
Eine Änderung dieses Zustandes glaubte man nur durch größere Strenge mit 
den Andersgläubigen erreichen zu können. Das schien auch der geringe Er-
folg des am 24. Februar 1628 ergangenen Anmahnungsdekrets Maximilians 1 8 0 
zu beweisen. Da auf diese Aufforderung hin sehr wenig sich bequemen woll-
ten, sah sich P. Stotz veranlaßt, an den Kanzler und die Räte ein Gutachten 
zu schicken, damit man nicht weiterhin mit solcher Milde mit ihnen ver-
fahre. Er wollte damit keineswegs einer vollen Zwangskonversion das Wort 
reden, acht Punkte wollte er angeben nur als Mittel, um die Leute etwas mehr 
anzutreiben, indem man sie beschäme 1 8 1 . 
1) Zum Begräbnis solcher, die sich nicht erklärt und im Krankheitsfall die 
Priester nicht gerufen hätten, sollte nicht mehr geläutet werden, wie man es 
auch anderswo schon getan habe; 2) nach einer anderswo schon geübten Sitte 
sollten die Leute, die sich nicht bequemen, nicht mehr getraut werden; 3) man 
solle nur Katholiken „rei vel spei" (= wirkliche Katholiken oder solche, die 
Hoffnung auf Bekehrung geben) als Paten zulassen; 4) jene bestrafen, die 
ihre Knie nicht beugen wollen; 5) auf jene, die gegen die Dekrete und Ver-
ordnungen des Kurfürsten schimpfen, ein besonderes Augenmerk haben; 
6) man solle doch an Sonntagen den Bauern die Treberfuhren verbieten182; 
7) man solle die in Haufen auf den Plätzen herumlaufenden und spielenden 
und so Ärgernis erregenden Kinder doch zum Katechismus und zum Kirchen-
besuch antreiben; 8) man solle es nicht dulden, daß die Leute zur Zeit der 
Elevation der Hostie bei der hl. Messe ehrfurchtslos dastehen und über un-
seren Gottesdienst lachen193. 
Mit diesen Vorschlägen war die Regierung auch im allgemeinen einver-
standen. 
Am 2. Mai 1628 wurde nun das K o n v e r s i o n s m a n d a t verkündet 1 8 4 . 
Von da an schnellten die Konversionszahlen in die Höhe. Das erforderte 
wieder erneute Bemühungen. Es mußte noch mehr auf Predigt und Kate-
chismus und deren Besuch gesehen werden, wenn die neu Ubergetretenen 
nicht nur rein äußerlich, sondern allmählich auch im Innern und in ihrer 
Uberzeugung katholisch werden sollten. Neben solchen, die sich von einer 
früheren Bekehrung durch Menschenfurcht hatten abhalten lassen und nur 
auf das Mandat gewartet hatten 1 8 5, gab es doch wohl noch viel mehr andere, 
die nur konvertierten, weil sie im Land bleiben wollten. 
In der U n t e r w e i s u n g d e r J u g e n d , die besonders notwendig und 
auch auf die Gewinnung der Erwachsenen von großem Einfluß war und die 
ja überhaupt nur den Bestand des Katholizismus auf die Dauer sichern konnte, 
fehlte es besonders auf dem Lande noch sehr. Darin ließen es manche Pfarrer 
des Weltklerus sehr fehlen. Einige gaben sich wenig Mühe um die Katechese, 
die an Sonn- und Feiertagen gehalten werden sollte, andere unterließen sie 
überhaupt in der Meinung, dazu seien sie gar nicht verpflichtet. Auch die Or-
iso Siehe S. 139. 
isi „impleantur facies illorum ignominia", 7. Apri l 1628, StAA, Subdel. n. 1332. 
182 „pro reliquiis Coctae Cerevisiae vulgo Dreher". 
183 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 116: „. . . und das Heilige zu sehen." Im 
Akt heißt es: „ . . . et rideri sacra nostra" (also „rideri" statt „widere"). 
184 S. 139. 
185 F. X. Kropf S. J., Historia . . . P. IV, n. 490. 
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dinariate nahmen sich darum nicht an, wie es ihre Pflicht gewesen wäre, 
obwohl doch eigentlich von ihnen die Anregungen dazu hätten ausgehen 
sollen. Darum erließ Maximilian am 28. Juni ein Generalmandat an die Be-
amten und das Ordinariat. Er tadelte scharf die Mißstände und befahl seinen 
Beamten, Acht zu haben und an das Ordinariat zu berichten, wo die Kateche-
sen nicht gehalten würden. Aber der Erfolg dieses Mandats war nicht überall 
zu spüren. An einigen Orten wurden auch dann noch die Kinderlehren 
selten, wohl zwei und drei Jahre über nur vier- oder fünfmal gehalten. Auf-
fallend gegenüber der Sorglosigkeit der Geistlichen und sogar der Ordinariate 
ist die Sorge des Kurfürsten: falls die Beamten durch ihre Vorstellungen 
bei den Ordinarien nichts erreichen sollten, sollten sie der Regierung davon 
Mitteilung machen, damit diese dann bei ihnen einschreite. 
Wie in Amberg trieb sich auch anderwärts die Jugend auf den Gassen 
herum, statt in die Kirche zu gehen. Das Ersuchen des P. Stotz, die auf den 
Straßen herumtollenden Kinder in die Kirche zur Katechese zu treiben, er-
ging allgemein an alle Beamten. Auch den Eltern und Vorgesetzten wurde 
mit Ernst und Androhung von Strafen die Pflicht eingeschärft, ihre Kinder 
durch Wort und Beispiel zum Besuch des Gottesdienstes, der Kinderlehre 
und der Predigten anzuhalten186. Der Rat der Stadt Amberg erhielt am 
9.Dezember 1628 ein solches Schreiben: „Zuemals auch die Kinderlehr ein 
rechte Pflanzenschuel ist der catholischen Jugend", soll Bürgermeister und 
Rat Leute auswählen, die eine Liste der Kinder bekommen und zur Zeit der 
Kinderlehre achtgeben, die fehlenden notieren, die Ursache ihres Fehlens bei 
den Eltern zu erfahren suchen und sie dann dem Bürgermeister anzeigen 
sollen, der allein oder mit dem Rat „die Wichtigkeit derselhigen zu erwegen 
und die Straff darumben fürzuenemmen, oder gar zur Canzley zue bringen 
haben solle"181. Maximilian sicherte auch die Unterstützung durch seine Be-
amten zu und richtet zugleich auch an die Ordinarien die Bitte, ihm zu den 
Katechesen noch einige Geistliche zu bewilligen 1 8 7. 
In den um Amberg liegenden und zur Pfarrei Amberg gehörigen Dörfern 
unternahm Magister Abraham Kinig von Allerheiligen 1628 ab die Pastora-
tion. Er suchte sie mehrmals auf. Soweit Kirchen vorhanden, gab er in diesen, 
wo man keine Kirche hatte, in einem Privathaus Katechismusunterricht188. 
Bei diesen Landkatechesen verteilte man auch geschenkweise katechetische 
Traktate, den Katechismus von Canisius, Kontroversschriften von L . Forner, 
Joh. Kedd, Pflaumers Colloquien, auch Rosenkränze 1 8 9 . 
P. Stotz gab sich nicht zufrieden, etwa nur die schulpflichtige Jugend bei 
der Katechese zu haben. In einem Memoriale an die R ä t e 1 9 0 fragte er an, ob 
man nicht irgendwie auch solche Kinder, Knaben und Mädchen, zu den Kate-
chesen bringen könne, die die Schule nicht besuchen, damit sie nicht ganz 
gottlos aufwachsen; oder wie man Kindern, deren Eltern nicht genügend 
Geld haben, den Lehrern das Schulgeld zu zahlen, helfen könne, damit auch 
sie die Schule besuchen könnten. 
Uberhaupt darf auch die s o z i a l e T ä t i g k e i t der Jesuiten nicht über-
186 M . Högl, D. Bekehrung d. Opf., I. Bd. S. 164. 
187 StAA. Opf. Rel. u. Ref. n. 892. 
188 HStAM, Jes. f. 43, n. 769. 
189 F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 186. 
wo StAA, Subdel. n. 1331. 
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sehen werden. In demselben Schreiben z.B. erinnert P.Stotz auch, daß man 
auch andere Leute, die in dürftiger Lage leben, die schon katholisch sind 
oder es werden wollen, doch unterstützen solle, damit auch Akatholiken 
sehen, daß man die Armut nicht verachte und mehrere von ihnen aus die-
sem Grund gewonnen werden. Die Jesuiten sorgten für die Unterstützung 
armer Leute, nahmen sich auch der Kranken, der armen Pfründner und 
Leprosen an, sicher auch in leiblicher Hinsicht. Besonders hat da die 
Kongregation, von der noch die Rede sein wird, viel gewirkt. Doch wahre 
caritative Tätigkeit zeigt sich nicht in der breiten Öffentlichkeit und so 
können auch die Akten davon nur schwache Spuren und gelegentliche An-
deutungen geben. Wie aufopfernd sich die Patres in den Dienst der Pest-
kranken gestellt haben, zeigt allein schon die Tatsache, daß sie sich davon 
auch durch die Gefahr der Ansteckung nicht haben abschrecken lassen, das 
bestätigen auch die vielen Opfer des Kollegs 1 9 1 . 
Schon im Jahre vor dem Konversionsmandat hatten die Jesuiten in Amberg 
die Seelsorge mit den F r a n z i s k a n e r n geteilt. Diese hatten vom Papst 
die Erlaubnis zur Wiederherstellung ihres Amberger Klosters erlangt. Am 
22. März 1627 zogen die ersten fünf Patres dort ein 1 9 2 . Am 27. März, dem 
Samstag vor dem Palmsonntag, hielten sie in ihrer Kirche feierliches Hoch-
amt mit Te Deum als Danksagung für ihre Wiederkehr. Die Jesuiten-
zöglinge 1 9 3 stellten dabei, wie auch später immer bei ähnlichen feierlichen 
Gelegenheiten, den Gesang 1 9 4. Drei Patres blieben in Amberg. Besonders be-
kannt wurde in der Folgezeit P.Martin Leo aus Stargard in Pommern, ein 
heiligmäßiger Mann, der der Apostel Ambergs wurde. Er war selbst Luthera-
ner gewesen und hatte dann konvertiert. Er war der rechte Mann, die Leute 
durch die Macht seiner Predigten zu bewegen, sein Beispiel nachzuahmen 
und sich der katholischen Religion anzuschließen. Uber 700 Personen nahm 
er das Glaubensbekenntnis ab. 
Auch W e l t g e i s t l i c h e wirkten in der Seelsorge mit. Ab Herbst 1625 
übte der Weltpriester Kaspar Gotthart in Amberg als Kooperator der Jesui-
ten die Pfarrtätigkeit mit aus. Zugleich versah er auch die Pfarreien Küm-
mersbruck und Paulsdorf mit. Nachdem er am 15. Mai 1628 von Kümmers-
bruck und Paulsdorf abberufen worden war, scheint er auch aus Amberg ver-
schwunden zu sein 1 9 5 . Von ihm wurden in dieser Zeit die meisten Taufen 
gespendet. Schon am 28. September 1625 erscheint auch auf einem ins Tauf-
buch eingebundenen Taufschein ein Johann Gastl, „pro tempore provisor", 
den Hart l 1 9 6 irrtümlich als Jesuiten bezeichnet. Vom 8. Dezember 1628 fin-
den wir im Taufbuch wieder einen Weltpriester, namens Johann Faber 1 9 7 . 
191 Siehe S. 124. 
192 Also nicht schon 1626. So bei G. Blößner, Die Marianische Männerkongregation 
in Amberg 1626—1926. 
193 Siehe folgendes Kapitel 5: Schule und Seminar I 
i9i Diarium Gymnasii zu diesem Tag. 
195 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769. 
196 Register zum Amberger Taufbuch (im Archiv von St. Martin). 
197 Nach F. Lippert (Die Pfarreien u. Schulen der Oberpfalz (Kurpfalz) 1621— 
1648, in V O 53, S. 141 wäre schon 2. XII. 1627 ein Joh. Faber in Amberg, zu dem 
29. VIII. 1629 Schmalzl und Gastl kamen. — Der erste Stadtpfarrer kam erst 1630 
infolge der Rezesse, also nicht schon 1625. (So F. J. Lipowsky, Gesch. d. Jesuiten in 
Baiern. 2. Theil, S. 157). 
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So sehen wir, wie die Jesuiten sich allmählich immer mehr von der Pfarr-
seelsorge zurückzogen, sobald wieder einigermaßen regelmäßige Verhältnisse 
eingetreten waren. 
Doch war immer n o c h B e k e h r u n g s a r b e i t zu leisten. Am 9.Dezem-
ber 1628 hat die Regierung in Amberg nach München einen Bericht einge-
sandt, nach dem noch „in die 530 alerlei unconvertirte Manns und weybs 
Personen vorhanden" sind. „Diese so starke Anzahl" trug ihr den Tadel 
Maximilians ein, daß sie das am 2. Mai veröffentlichte Reformationsmandat 
„in schlechte Obacht genommen", nach dem doch alle, die sich nicht be-
kehren wollen, ausgeschafft werden sollen. Er bringt dabei einen Konver-
sionsmodus in Vorschlag, der von P.Adam Contzen dem Kurfürsten mitge-
teilt worden war und von Geheimrat Peringer am Münchener Hof stammte 1 9 8: 
man solle die Bürger vor zwei Beamten und einem Theologen fragen, was 
sie tun wollen; sollten Mann und Frau kathegorisch die Konversion ver-
weigern, soll man sie beide fortschaffen, wenn aber nur ein Teil sie ver-
weigert, soll ihnen ein kurzer Termin von 8 Tagen gegeben werden, und 
damit sich dieser Termin nicht verzögere, etwa unter dem Vorwande, daß 
sie noch Güter zu verkaufen hätten, sollten sie dazu einen Verwalter be-
stellen. „Der iugent halben ist sondere Obacht zu geben und Vleiss anzu-
keren, damit sie im Land erhalten und zur religion umbgewendet werden 
möge". Die Kinder also sollen dem katholischen, bleibenden Teil zugespro-
chen werden. Als Endergebnis konnte dann die Amberger Regierung unter 
dem 5. Februar 1629 mitteilen, daß „mit Zutun Herrn P. Johannis Societatis 
Jesu die Sachen nach vielgehabter miehe gottlob dahin gebracht worden, daß 
von denen damals noch in 530 unkatholisch gewessenen sowohl Manns, als 
Weibs Personen, Verehelichte und Ledige auch Dienstboten so Landkinder 
alle ausser deren, so hiebei No.l verzaichenet darunter auch diejenigen so 
teglich die Emigration vornemmen sollen begriffen, zu unser allain selig 
machenden katholischen Religion sich wirklich begeben". Die Beilage be-
richtet: es wollen bald emigrieren: 3; wegen unaufgenommenen Rechnungen 
sind noch da: 6; nicht zur katholischen Religion wollen sich bequemen: unge-
fähr 46 (50)1 9 9. So war also, wenigstens äußerlich, die Konversion der Am-
berger im Jahre 1629 abgeschlossen. 
Ein wichtiges Seelsorgemittel wurde die M a r i a n i s c h e K o n g r e g a -
t i o n . 
Im Jahre 1563 2 0 0 wurde in Rom im Jesuitenkolleg von P. Johann Leunis die erste 
Kongregation, eine Vereinigung unter dem Schutz Mariens, gegründet und 1584 von 
Papst Gregor XIII. bestätigt. Nach ihrem Vorbilde suchten die Jesuiten überall, 
um der Sitten- und Glaubenslosigkeit jener Zeit entgegenzuarbeiten, engere Bünd-
nisse gesinnungstüchtiger Katholiken ins Leben zu rufen. 
Schon 1622 hatten die Jesuiten für die Amberger Garnison eine S o l d a -
t e n k o n g r e g a t i o n gegründet 2 0 1 . Als dann P. Stotz als Superior nach 
IM StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 883. 
i " StAA, Opf. Rel. u. Ref. n. 166. Die Angaben F. X. Kropfs (Historia. P. IV, n. 540, 
p. 429) für 1629: 425 Akatholiken, 7470 Katholiken, stimmen also wenigstens für 
den ersten Teil nicht. 
200 Nicht 1575, wie bei G. Blößner, D. Marian. Männerkongregation. S. 6. 
201 J. Auer, Die Wirksamkeit . . . S. 16; wenn es sich nicht um einen Lesefehler 
aus H S l A M , Jes. f. 43, n. 769 handelt: „Cogitationis (und nicht: Congregationis!) 
omniu™ primae." 
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Amberg kam, rief er am 28. Oktober 1626 auch eine S t u d e n t e n k o n g r e -
g a t i o n ins Leben unter dem Titel Maria Verkündigung 2 0 2 . Uber diese 
Kongregationen schreibt Laymann 2 0 3 : „Die Sodalitäten sind zu Ehren der 
aller seligsten Gottesmutter eingerichtet worden. Niemand wird aufgenom-
men, ehe er nicht vorher lange in der Tugend und in guten Sitten erprobt 
ist. Für die Sodalen sind bestimmte Regeln aufgestellt als Mittel zur christ-
lichen Tugend und Vollkommenheit, wie Morgengebet, Lesung eines geist-
lichen Buches, abendliche Gewissemerforschung, häufiger Sakramentenemp-
fang usw. Bei ihren V er Sammlungen werden ihnen Beispiele aller Tugenden 
vorgestellt. Gegenseitig helfen sie sich und treiben sich zu feglichem Lob 
der Frömmigkeit an. Den meisten sind bestimmte Aufgaben und Pflichten 
anvertraut, in denen sie sich üben und so vorbereiten für größere Aufgaben 
in der Verwaltung des Staates, wenn sie einmal erwachsen sind". Sie hatten 
die studierende Jugend — und wenn das zu allen Zeiten notwendig ist, so 
besonders auch in der damaligen Zeit — vor sittlichen Gefahren zu bewah-
ren, sie in Glaube und Tugend zu festigen. 
Als Versammlungsraum stellte man ein Zimmer im Franziskanerkloster, 
wo zur damaligen Zeit auch die Schule untergebracht war, bereit und 
schmückte es aus. Als erster Präses wirkte der Superior, P. Stotz, selbst. 
Präfekt war anfangs der Regierungssekretär Nikolaus Kloz 2 0 4 , der zwei 
Jahre später ins Noviziat der Jesuiten nach Landsberg ging. Bei der Auf-
nahme waren es nur neun Mitglieder, die erste Versammlung fand statt am 
28. Oktober von 1—2 Uhr. Ihre Zahl aber wuchs von Monat zu Monat. Die 
Sodalen brauchten nicht mehr am allgemeinen Katechismus teilzunehmen, sie 
hatten dafür ihre Versammlungen. Wie es ganz natürlich war, begingen sie 
die Marienfeste besonders feierlich. An Maria Opferung, 21. November, der 
an sich Schultag war, spielten und sangen die Sodalen während der Schul-
messe. Am 8. Dezember, Maria Empfängnis, damals noch kein bürgerlicher 
Feiertag, gingen alle Sodalen während der Schulmesse zur hl. Kommunion, 
nachmittags 1/24 Uhr (die Schule wurde etwas früher geschlossen) hielten 
sie gesungene Litanei in ihrem Oratorium im Franziskanerkloster. Am 20. 
Januar 1627, am Fest des hl. Sebastian, war schulfrei. Sie hatten da im 
Krankenhauskirchlein St. Katharina Predigt und hl. Messe, während der 
einige Motetten gesungen wurden und die Sodalen zur Kommunion gingen. 
Man wählte zu dieser Feier wohl gerade mit Rücksicht auf die Kranken 
dies Kirchlein, um ihnen so eine Freude zu bereiten. Nachmittags war noch 
Litanei in der Hofkapelle. Durch eine gesungene Messe feierten sie auch 
außer den bereits angegebenen Festen das des hl. Joachim, des hl. Aloysius 
2 0 2 Nicht P. Johann Grenz, wie G. Blößner (D. Marian. Männerkongr.) S. 6 an-
führt ! Das dürfte auf ein Mißverständnis von H S t A M , Jes. f. 43, n. 769 zurückzu-
führen sein: „P. Joanni Grens Templorum commissa cura, Coeptae ab ipso Supe-
riore (Stotz!) haberi Exhortationes domesticaef Inchoata per eundem 
28. Okt. Congregatio B. M. V. Annuntiatae." 
2 0 3 Justa defensio . . . p. 88 s. 
2 0 4 Später nannte er sich in der latinisierten Form „Clodius". Der Name „Clodig", 
wie G . Blößner (D. Marian. Männerkongr. S. 7) ihn nennt, ist durch einen Lese-
fehler entstanden. In den Akten wird die Endung -us gewöhnlich durch ein nach 
unten gezogenes „ s u ausgedrückt, was besonders bei schlechter Schrift, leicht als 
wg" gelesen werden kann
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und Maria Heimsuchung. An besonderen Festtagen wurden im Kongre-
gationsraum auch kleinere weltliche Feiern abgehalten, die aber wohl nicht 
immer nur Kongregationsfeiern, sondern auch Schulveranstaltungen waren 2 0 5. 
Am 26. Januar 1627 hatte auch die Kongregation mit der Schule ihren 
Saal räumen müssen, da im März die Franziskaner wieder ihr Kloster be-
setzen wollten 2 0 6. Man zog mit der Schule und dem Seminar in das Gebäude 
des Gymnasiums St. Martin, in dem bisher noch lutherische Lehrer gelehrt 
hatten. 
Im selben Jahr erhielt die Kongregation in Amberg auch ihre Bestätigung 
von Rom. Im Jahr drauf konnte schon aus den Studenten selbst ein Mariani-
scher Rat gebildet werden. Der Nachfolger des ins Noviziat abgehenden Kloz 
war der junge Graf Johann Ferdinand von Lerchenfeld, der ebenfalls nach 
3 Jahren ( l .Mai 1631) von der Rhetorik weg 2 0 7 seinem Vorgänger im 
Präfektenamt auch ins Noviziat nach Landsberg nachfolgte208. 
Groß war der Eifer unter den jungen Sodalen für die Entwicklung ihrer 
eigenen religiösen Persönlichkeit 2 0 9 und auch in ihrem Wirken nach außen. 
Die besser Begabten unter ihnen, auch Adelige, gingen öfter aufs Land, um 
katholisches Glaubensleben und katholische Frömmigkeit, wie sie selbst sie 
übten, überall zu verbreiten und der Landjugend Unterricht zu geben in den 
Anfangslehren unseres Glaubens. Auch in privaten Gesprächen mit Anders-
gläubigen suchten sie auf die Leute einzuwirken, besonders bei solchen, die 
schon schwankend waren und nur noch zögerten, überzutreten. Ihr Eifer wurde 
auch vom Kurfürsten, der selbst auch Kongreganist war, belobt, und um ihn 
noch mehr anzuspornen, ließ er ihnen auch Geld und Zuwendungen über-
schicken 2 0 9. In den Kartagen 1628 veranstalteten die Kongreganisten eine 
nächtliche Bußprozession 2 0 8 , die auch im nächsten Jahr wiederholt wurde, wo-
zu auf eine Bitte des P. Stotz für die Anschaffung von Fackeln und anderen 
hiezu notwendigen Dingen von der Regierung sogar ein Zuschuß von 300 fl 
bewilligt wurde 2 1 0. 
Auch unter den Bürgern suchte man nun den Kongregationsgedanken ein-
einzupflanzen. 1629 gründete P.Hutter die „Congregatio civica" (== B ü r -
g e r k o n g r e g a t i o n ) für Bürger beiderlei Geschlechts in der Hofkapelle, 
wie sie ähnlich schon 1627 in Neuburg/Donau von P. Jakob Reihing gegrün-
det worden war 2 1 1 . Von der Neuburger übernahm man auch die Satzungen 
und den Titel „Matris Virginis, sub cruce plangentis" (der unter dem Kreuz 
weinenden Jungfrau-Mutter). Man erhielt für sie auch die Bestätigung vom 
Bischof. Alle acht Tage hielten die Patres ihre Versammlungen mit Vor-
trägen und zwar „mutatis hebdomadis" (= wöchentlicher Abwechslung) für 
Männer und Frauen. 
Im Jahr darauf wurde schon eine Teilung der Studentenkongregation in 
eine „maiorum" und „minorum" vorgenommen, ihr Titel blieb anscheinend 
205 Nach dem Diarium des Gymnasiums. 
206 Wie schon S. 152 erwähnt. 
207 Siehe die Klasseneinteilung im folgenden Kapitel: Schule u. Seminar! 
208 HStAM, Jes. f. 43, n. 769. 
209 F. X. Kropf, Historia. P. IV, n. 537, p. 429. 
210 StAA, Amberg Stadt, f. 516, n. 11. 
211 F. X. Kropf, Historia. P. IV, n. 334. 
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gemeinsam. Man nannte die Studentenkongregation die „Latina" = lateini-
sche, die Bürgerkongregation die „Germanica" = die deutsche212. 
Am 9. Mai 1630, am Feste Christi Himmelfahrt, führte P. Hutter, der 
Präses der bürgerlichen Kongregation, beide Kongregationen, also die beiden 
Abteilungen der lateinischen und die Männer und Frauen der deutschen 
Kongregation, in einer großen feierlichen Bittprozession nach dem zwei 
Gehstunden von Amberg entfernten Sulzbach. Dieser war damals ein Haupt-
ort der protestantischen Bevölkerung und der Sitz des Pfalzgrafen August 
von Pfalz-Neuburg-Sulzbach, der die Bemühungen der dortigen Jesuiten, 
die schon drei Jahre an der Rekatholisierung der Stadt arbeiteten, ständig 
zu vereiteln suchte. So wollte die Kongregation der Amberger, der sich bei 
der Prozession auch Nicht-Kongreganisten anschlössen, die Bewohner der 
Nachbarstadt durch ihr Beispiel zur Frömmigkeit und zur Nachahmung an-
spornen. Die Sulzbacher scheinen auch wirklich durch Ambergs Beispiel an-
geregt worden zu sein. Unter großer Begeisterung begrüßten sie die an-
kommende Prozession mit Böllerschüssen. 
In diesem Zusammenschluß vieler Gleichgesinnter hatten so die Jesuiten 
auch den Neubekehrten einen festen Halt gegeben, sie hatten eine Stoßtruppe 
geschaffen, die durch ihr festes Zusammenhalten, ein Laienapastolat, das 
durch sein gutes Beispiel die Neubekehrten in der katholischen Religion 
immer mehr festigen konnte, anderen noch nicht Bekehrten den Weg zum 
katholischen Glauben zeigen und viele von denen, die anfangs nur Muß-
Katholiken gewesen, auch zur freudigen inneren Bejahung des Katholizismus 
anregen konnte. 
5. Schule und Seminar 
„Wenn solchen Bemühungen... nicht gegenteilige Bemühungen entgegengestellt 
werden durch Unterrichtung der Jugend in der gesunden Lehre und in ehrbaren 
Sitten, würde es um den christlichen Staat schlecht stehen. Denn aus den Knaben 
werden Männer; und wenn die Knaben richtig unterrichtet werden und die Glau-
benslehre unter ihren Zeitgenossen und Gleichaltrigen erfassen, wird in wenigen 
Jahren die ganze Stadt oder Provinz die Irrtümer ablegen, mit denen sie vorher 
von den häretischen Religionsdienern erfüllt wurden, und die gesunde Lehre an' 
nehmen." So umschreibt Laymann 2 1 3 , wie notwendig in seiner Zeit katholische 
2 1 2 So H S t A M , Jes. f. 43, n. 769; auch F . X . K r o p f , Historia. P. IV, n.721; und 
F. Lippert, Gesch. d. Gegenref. S. 162. Darum ist G . Blößners Darstellung nicht 
richtig (Marian. Männerkongr. S. 7): 1629 sei die Kongregation in zwei selbständige 
Korporationen geteilt worden, für Studenten unter dem Titel „Maria Empfängnis" 
und in die größere, für Herren und Bürger, „Maria Verkündigung"; 1630 hätte man 
dann in der Hofkapelle die Bruderschaft „Maria, die schmerzhafte Mutter unter 
dem Kreuze4* für Frauen und Mädchen gegründet. 
Erst im Jahre 1684 hat sich die Bürgerkg. geteilt in eine Männer- und Frauenkg., 
wobei die Männerkg. „Maria Verkündigung", die Studentenkg. „Maria Empfängnis" 
und die Frauenkg. „Schmerzhafte Mutter" als Titel erhielt. (J. Auer, D. Wirksam-
keit. S. 16). — Die Männer- wie die Frauenkg. blühen heute noch. Die Studenten-
kongregation wurde nach dem Verbot durch den Nazionalsozialismus nicht wieder 
ins Leben gerufen, da sich inzwischen der Bund „Neudeutschland" gebildet hatte, 
der ähnliche Ziele verfolgt wie die Kongregation. 
2 1 3 Justa defensio . . . p. 75. 
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Schulen für die Bekehrung des Landes sind. Damit ist auch klar, daß die Jesuiten 
mit dem Beginn ihrer Tätigkeit nach dem Grundsatz: Wer die Jugend hat, der hat 
die Zukunft, ein besonderes Augenmerk auf die Gewinnung der Jugend, also auf 
den Einfluß auf die Schulen richteten. Sie mußten, „wenn der Staat gut erzogene, 
wissenschaftlich gebildete, und der katholischen Religion treue und ergebene Unter-
tanen haben will, mit der ersten Erziehung beginnen, und die Jugend bilden. Aus 
dieser gehen einst die Diener der Religion und des Staates, dann die Bürger hervor. 
Wird der Grund am Gebäude vernachlässiget, so läßt sich mit Erfolge im oberen 
Geschosse nichts mehr verbessern, und noch weniger dem Ganzen eine dauerhafte 
Festigkeit geben"2U. 
Die Jesuiten erkannten wohl, daß erwachsene Leute vielfach nur äußer-
lich bekehrt werden könnten. Sollten ihre Bemühungen dagegen erfolgreich 
sein, mußte die kommende Generation von klein auf in der katholischen 
Lehre erzogen und mit katholischem Geist erfüllt werden. Das gelingt aber 
nicht allein durch mehr oder weniger häufige Predigten; es ist nur möglich 
durch katholische Schule und Erziehung. Die S o r g e f ü r d i e S c h u l e n 
bedeutete eine der Aufgaben der Gesellschaft Jesu 2 1 5. Sobald es darum in Am-
berg die Verhältnisse, d.h. die Unterkunftsmöglichkeit und die Zahl der 
Patres gestatteten, begannen sie, eine katholische Schule zu eröffnen. 
Wie waren nun die S c h u l v e r h ä l t n i s s e A m b e r g s v o r d e m A u f -
t r e t e n d e r J e s u i t e n ? 
An höheren Schulen hatte Amberg das kurfürstliche Pädagogium und die 
Städtische St. Martinsschule. Längst vorher schon, als man nach Auer 2 1 6 und 
Lippert 2 1 7 annehmen möchte, besaß Amberg eine lateinische Schule, was bei 
der damals berühmten „Eisenstadt", die rasch emporblühte, nicht wunder-
nimmt. Zum erstenmal ist 1385 urkundlich ein Schulmeister mit 24 Schülern 
erwähnt 2 1 8 . Die Schüler, die Bursanten, waren wie in der damaligen Zeit 
allgemein üblich, auch zum Singen bei den katholischen Gottesdiensten ver-
pflichtet. 
Die Reformation brachte eine entscheidende Änderung. Die Schule bekam 
lutherischen Charakter und erhielt einen Magister, den Luther selbst der 
Stadt bestellte. Die Bursanten wurden nun zu den lutherischen Gottes-
diensten verwendet. Die neue Kirchenordnung, die Ottheinrich am 4. April 
1556 herausgab, enthielt als 4. Teil eine Schulordnung, nach der auch die 
Amberger Schule formiert und zu einer mehrklassigen Anstalt mit mehreren 
Lehrern erweitert wurde (18. Oktober 1556). Das bisherige Schulgebäude 
erwies sich wohl nach dieser Umordnung als zu klein oder nicht mehr 
praktisch, so ging die Stadt an einen Neubau. Dieser, aus Quadersteinen in 
die Nähe der Martinskirche an das gegenüberliegende Ufer gebaut, steht 
heute noch, kenntlich am Stadtwappen und der Jahreszahl 1577. Mit der 
Schule war, wie früher auch, ein Internat verbunden, die „Bursa"; deshalb 
hieß die „lateinische S tadts chuel bei St. Martin" auch „die 
Schule in der Bursch". Die Zöglinge, deren es 12—14, manchmal auch 16 
2 U J. Lipowsky, Gesch. d. Jesuiten in Baiern. 1. Theil, S. 88. 
215 F. X. Kropf, Historia. P. IV. n. 244, p. 84. 
216 Die Wirksamkeit . . . S. 18 f. : kurfürstliches Gymnasium 1555, Städtisches 
Gymnasium 1577 gegründet. 
217 Gesch. d. Gegenref. S. 163: kurf. Gymn.: 1566, Städt. Gymn.: 1577. 
218 Siehe, auch für das Folgende J. Denk, Zwei ehemalige Lehr- und Erziehungs-
anstalten Ambergs. 
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waren, nannte man Bursanten, Alumnen, Stipendiaten oder Benefiziaten. Für 
ihr Mitwirken beim gottesdienstlichen Gesang wurden sie vom Ertrag der 
vacierenden Messen von der Stadt unterhalten. Zum Teil mußten sie auch 
selbst durch Betteln in der Stadt zu ihrem Unterhalt beisteuern. Der Vor-
stand der Burse (— Seminardirektor) war zugleich auch der jeweilige 
Schulmeister (= Gymnasialdirektor). Außer diesem zählte die Schule an-
fangs vier, später sechs Praeceptores oder Schuldiener, mit ebensoviel Klas-
sen. Sie wurden von der Stadt angestellt und auch von ihr aus den vacieren-
den Messen besoldet. Ihrer Bildung nach waren sie „graduierte" Magistri 
oder Baccalaurei. Zwei Magistri Diaconi, die an der Martinskirche angestellt 
waren, hatten je eine Stunde in der Woche den Religionsunterricht zu geben. 
Was den Zustand und die L e i s t u n g e n d e r S c h u l e betrifft, so sind 
die Mitteilungen hierüber nicht besonders günstig. Wir lesen öfter von Kla-
gen über mangelhafte Fortschritte und über die Disziplinlosigkeit der Schüler. 
Die Lehrer wandten vielfach nicht die nötige Strenge an, zum Teil auch, 
weil sie sonst vom Rat eine Klage zu fürchten hatten. „Was aber," so bemerkt 
der Prädikant Peter Ketzmann in seinem Gutachten vom 6. November 1559, 
„aus dem Zerteln und Lindesein folge, zeugen die schönen Exempel, so ich 
täglich höre und erfare. Es ist kurz geschehen, das 4 schueler in einem berg 
gewest, darin nicht geringen schaden getan, ungescheicht der Frauen, des 
der Berg ist, die sie unzüchtig gelestert mit entblossung etc. etc. So sieht 
man, was für ein Auslaufen aus der Kirchen, für eine Zucht in der Kirchen, 
unter den Predigten und lectionibus gehalten werde. Insonderheit wen die 
pauperes (— die Armen) in der Statt herumgehen und in den funeribus 
(Beerdigungen). Vom fleiss oder unfleiss will ich fetzt nit sagen, do mancher 
knab 2 Jar in die schul gehet und nicht das Alphabeth könte etc. Darum ohne 
Zweifel mancher gute frumme man bedenken wird, er woll seine Kinder eben 
so mehr daheimb behalten oder dieweil In die teutsche schull als dahin gehn 
lassen". 
Auf Ansuchen der Stadträte stellte dann P. Ketzmann selbst einen Lehr-
plan auf, durch den der Zustand der lateinischen Schule sich in den nächsten 
Jahren gebessert zu haben scheint. Wenigstens ist das aus Schwaigers Chro-
nik 2 1 9 zu schließen: „Die lateinische Schuel ist mit allerley notwendigen 
Lectionisten, Graece et Latine, wohl versehen. Es werden auch Disputationes 
et Examinationes etlichemal im Jahr gehalten, damit man vor Jahren auf 
Universitäten wohl begnüegt gewesen wäre". Von den 350 Schülern in dieser 
Zeit (die Chronik stammt aus 1564) waren 14 Bursanten und an 100 Mendikanten. 
Die wenigen Mitteilungen, die sich in der Folgezeit über Besucherzahl und 
Leistungen der Schule finden, zeigen, daß dieser Zustand jedenfalls nicht 
lange gedauert hat. Nicht günstig lautet besonders der Visitationsbericht vom 
Jahre 1585. Dem ist zu entnehmen, „daß die gute Schul, darauf doch jährlich 
ein Merkliches drauf geht, von Tag zu Tag abnimmt nicht allein an der Zahl 
sondern vielmehr an profectu, wie die scripta („Schulaufgaben") solchs auf-
weisen sollen". Es wird geklagt „über der praeceptoren großen unfleiß, dabey 
die Knaben dan wenig proficirn können", sogar auch über den Rector, „das 
er in andere Classen mit keinem fuß kommen . . . lasset es also gehen, wie 
es gehet und einen jeden machen, wie er will". 
219 Schwaiger-Lipowsky, Chronica . . . S. 18. 
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Daß die Hindernisse einer guten Entwicklung der Anstalt in den Zeitver-
hältnissen, in den wiederholten Religionsveränderungen lagen, wie Denk an-
nimmt, mag wohl nur bis zu einem Teil richtig sein; denn gerade diese An-
stalt wechselte die Religion nicht, sie scheint der lutherischen Bevölkerung 
als Zufluchtsstätte gedient zu haben, damit sie ihre Kinder nicht in das kalvi-
nisehe Gymnasium schicken m u ß t e 2 2 0 . 
Die zweite Anstalt, das k u r f ü r s t l i c h e P ä d a g o g i u m , wurde von 
Friedrich III. ins Leben gerufen 2 2 1. Schon Friedrich II. hatte die Absicht 
dazu, wurde aber „durch zeitlichen totlichen Abgang . . gehindert im Bar-
füsser-closter allhie nach abtuung der darin gehobenen Müncherey und fal-
schen Gottesdienst ein paticularschul anzurichten". Sein Nachfolger Ott-
heinrich verschob die Errichtung. Aber Friedrich III. hatte sich vorgenom-
men, die kalvinisehe Religion, die er bekannte, überall zu verbreiten und zu 
befestigen, auch für die Zukunft zu sichern. In Heidelberg gründete er eine 
theologische Lehranstalt, um Prädikanten heranzubilden. Da die Zahl der 
Zöglinge für diese Lehranstalt sehr gering war, wollte er eigene Vorbe-
reitungsschulen dafür errichten. Neben Heidelberg und Neuhausen bei Worms 
wurde auch Amberg als der Sitz eines solchen Vorbereitungsgymnasiums 
ausersehen, damit auch den Bayern eine solche „palaestra litteraria" (= lite-
rarische Ringschule) nicht fehle. Sein Sohn und Statthalter Ludwig in Am-
berg sollte dazu die nötigen Schritte tun, eine Kommission sollte das ehe-
malige Barfüsserkloster 2 2 2 (= Franziskanerkloster) besichtigen, ob dort Platz 
zu einem Gymnasio für 50 Knaben und deren Lehrer sei, sich auch sonst um 
Lehrer, Schüler und Haushalt umsehen. Am 23. November 1563 gab diese 
Kommission ihr Gutachten ab und nach einigem Hin- und Herschreiben 
ruhte die ganze Angelegenheit wieder über ein Jahr. Die Amberger hatten 
keine große Lust zu einer kalvinischen Anstalt und ebensowenig auch Pfalz-
graf Ludwig, der wie die Amberger, entschiedener Lutheraner war. 
Aber der Kurfürst gab nicht nach. Anfangs 1566 reiste er selbst nach Am-
berg und nach längeren Verhandlungen ließ er sich zu einem Kompromiß 
herbei. Die Amberger sollten die Mehrzahl ihrer lutherischen Religionsdiener 
behalten, zwei aber sollten reformierte sein, auch sollte außer der alten 
städtischen Schule aber doch ein k u r f ü r s t l i c h e s P ä d a g o g i u m im 
Franziskanerkloster errichtet werden. So wurde anfangs April 1566 die 
dreiklassige Schule e r ö f f n e t unter dem Rektor M . Christoph Schillinger, 
einem Schüler Melanchthons, der aus Hirschberg in Schlesien berufen wurde. 
Die Bürger aber schickten ihre Kinder in die städtische Lateinschule. Das 
„kurfürstliche" Pädagogium besuchten nur die Söhne der kurfürstlichen Re-
gierungsräte und Beamten. Die Zahl 50, für die das Internat berechnet war, 
ließ sich in den ersten Jahren nicht erreichen. Es überlebte auch seinen 
Stifter nicht lange. Am 26. Oktober 1576 starb Kurfürst Friedrich III. und 
kurz vor Weihnachten desselben Jahres hob sein Sohn und Nachfolger Lud-
220 J. Auer, D. Wirksamkeit . . . S. 19. 
22t So hat J. Denk (S. 33) gegen Rixner (Geschichte der Studienanstalt zu Amberg) 
S. 3 und anderen, die Rixner das nachgeschrieben haben (J. Auer, D. Wirksamkeit, 
S. 18; B. Schels, Zur Geschichte des Studien-Seminars und des Gymnasiums in 
Amberg) festgestellt. 
222 Siehe S. 110. 
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wig, wie vorauszusehen war, das Pädagogium auf. Er führte mit größter 
Strenge die Augsburger Konfession wieder ein. Im nächsten Jahr schon wurde 
auch das Pädagogium wieder eröffnet, aber jetzt für lutherische Zöglinge, 
die sich Ludwigs freigebiger Fürsorge 2 2 2 * erfreuten. Sie mußten freilich bei 
ihrer Aufnahme versprechen, sich später im Kirchen- oder Schuldienst ver-
wenden zu lassen. Die für eine Schule so notwendige Ruhe dauerte aber 
wieder nicht lange. Sie fand ihr Ende mit dem Tode des Fürsten. 
Johann Kasimir machte das Pädagogium wieder zur Pflanzschule künfti-
ger Kalvinisten. Er setzte den lutherischen Rektor und seine Kollegen ab und 
berief an ihre Stelle Kalvinisten. Die gut lutherischen armen Studenten wur-
den entlassen. Im ähnlichen Sinn regierte dann auch Friedrich IV., nachdem 
er 1592 die Herrschaft angetreten hatte. Auch Friedrich V . änderte nichts am 
kalvinischen Charakter der Schule. 
Nachdem M a x i m i l i a n 1621 die Oberpfalz übernommen hatte, konnte 
das Pädagogium in seiner bisherigen Gestalt und Tendenz nicht mehr fort-
2 2 2 « r j i e Alumnen erhielten alles für den Schulbedarf Notwendige wie Bücher 
und Papier, dann Bett und Decke, Kleidung, Mantel, Rock, Hemden, Strümpfe und 
Schuhe unentgeltlich; in Krankheitsfällen bezahlte die kurfürstliche Kasse die 
Ausgaben für Arzt, Apotheke und Bäder. — Interessant ist folgende Mitteilung, 
die im oberpfälzischen Wochenblatt 1801 S. 257 zu lesen ist: „Unter dem Wust 
alter Akten fand ich die 31. Wochenrechnung über das vormalige hiesige Chur-
fürstl. Pädagogium, welche den Oekonom desselben, Hansen Steinhauser zum Ver-
fasser hatte, und vom 1—8. September 1583 geführt wurde, und woraus erhellt, 
daß damals 51 Stipendiaten und 2 Präceptores im Pädagogio waren, welche an 
5 Tischen speiseten. Weil vielleicht mancher Leser die Art der damaligen Speisen 
zu kennen wünscht, so will ich sie, wie sie in der Oekonomierechnung vorkommen, 
hier bemerken. Man speiste nämlich: 
Sonntags in der Frühe: eine Suppe, gerändelte Erbsen, Fleck im Speck; der 
Magister Suppe, Fleisch und Vögel. Zu Nachts: Salat und Eyer darauf, Zwetschen, 
ein Gebratenes. 
Montag frühe: Suppe, Kraut und Wurst; der Magister Suppe und Fleisch und 
Vögel. Zu Nachts: Milchrahmsuppe, gerändelte Gerste, weiße Rüben und Würste 
darauf, dem Herrn Schützen Fleisch in Zwiebeln. 
Dienstag frühe: Suppe, Griesmehl, dem Magister Suppe und Fleisch. Zu 
Nachts: Suppe, Heidelgemüse, Eingedämptes in Nägelein, dem Magister eine Sulz. 
Mittwoch frühe: Suppe, Kraut, Schweinfleisch und Wurst darauf, Herr Zeit-
ler und Magister Vögel und Bratwurst. Zu Nachts: Eyer, Zwetschen, Herr Schützen 
ein Gebratenes und Magister und Oeconomo eine Gans. 
Donnerstag frühe: Suppe, gerändelten Hirsen, Kraut und Fleisch; Suppe 
und Fleisch, dem Herrn Zeitler Grundel. Zu Nachts: Suppe, Reis, Eingedämpftes 
in Zwiebeln, Herrn Zeitler und Magister eine junge Gans. 
Freitag frühe: Erbsensuppe, Kraut, Grün fisch. Zu Nachts: Gebrennte Suppe, 
Bierbraü, eingemachter Stockfisch, dem Magister eine Taube. 
Samstags frühe: Milchrahmsuppe, Kraut und Schweinfleisch, Grün fisch, dem 
Magister ein Hechtl. Zu Nachts: Suppe, Linsen, abgeschwelckt Schützen fleisch, 
dem Magister eine Taube. 
Damals kostete das Pfund Ochsenfleisch 10 Pfennige, das Pfund Hammelfleisch 
7 Pf., das Pfd. Karpfen 16 Pf., ein halbes Seidel Grundel 18 Pf., eine Gans 1 Schi. 
12 Pf., ein paar Tauben 18 Pf., eine Troschel 5 Pf., ein Metzen Wachholder beer 
21 Pf., 8 Metzen weiße Rüben 3 Schi. 20 Pf., ein Seidel baierischer Weinessig 7 Pf., 
drei Seidel Wein 1 Schi. 6 Pf." Schels J., Geschichte des StuöUenseminars und 
des Gymnasiums . . . S. 5. 
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dauern. Wenn es auch nicht sofort aufgehoben wurde, erkannte es doch bald, 
daß sich die religiösen Verhältnisse von Grund auf geändert hatten; denn die 
Regierung war mit der Beschaffung der notwendigen Geldmittel für eine 
Lehranstalt, deren religiösen Charakter sie nicht teilte, nicht mehr so schnell 
bei der Hand. Das Pädagogium mußte eine Schmälerung des Unterhaltes 
bitter empfinden. Der Speisemeister, der das zunächst fühlte, wandte sich 
deshalb am 27. September 1621 an die Regierung, daß er nur mehr vier 
Tische Zöglinge speisen könne, da „Mangel an Bier, Teuerung der Viktualien, 
auch der geltverlag aus der Verwaltung sich abschneiden tut". Nach einem 
Jahr kam er mit der Bitte, es wolle „auf vorstehenden Winter für Kleider, 
Kost und anderes gesorgt werden". 
Da erholte sich der Statthalter beim Kurfürsten über seine Stellungnahme 
zum Pädagogium Bescheid. Den gab Maximilian am 12. Oktober 1622223: 
Es „hette Euch gebiirt Uns davon ehender gehörsamisten bericht zu tuen 
und weil Wir nit gemaint dergleichen Stipendiaten bevorab so der Calvini-
schen Confession zugetan hienfürters underhalten zulassen. Alss habt Ir Inen 
solches anzudeuten und den Unkosten gänzlich abzuschaffen". Auf diese Rüge 
hin beriefen sich Statthalter und Räte zu ihrer Entschuldigung darauf, daß 
die Vertröstung, die der Kurfürst den Ständen und Untertanen der Oberpfalz 
gegeben, „Yedes Nemblich in Politischen und vermainten Geistlichen Staudt 
dermalen ungeendert zelassen", auch auf das Pädagogium ausgedehnt hätten 
„als welches dem Kirchenwesen auf gewissen mass anhengig". Auch glaubten 
sie, die Zeit für die Abschaffung des Pädagogiums sei noch nicht gekommen, 
„als dabei nichts gewisses zu gewarten dann das die Calvinisten eine wirk-
liche reformation in religionssachen darausmachen: diesselbe also bald aufs 
gehässigste aussbreiten und allenthalben darüber conclamirn würden". 
Auf diese Gründe hin gestattete Maximilian am 10. November 1622 den 
Fortbestand des Pädagogiums. Die Zuschüsse aber blieben aus. „Die Knaben 
im Kloster", so schreibt der Verwalter Michael Weyßmann am 15. September 
1623 an die Regierung, „sind dermassen zerrissen und zerfleischt (Sintemahl 
sie nun in die Zwey Jahr lang keine Kleidung empfangen), daß sie fast 
unter die leute zu gehn sich schämen müssen". Kurz vorher hatten nun aber 
auch die Jesuiten ihr Memoriale mit der Bitte um Auszug aus dem Schloß 
und um Überlassung des kalvinischen Pägagogiums bei den Räten einge-
reicht22*. Drei Tage vor der Eingabe des Verwalters hatten die Räte das 
Gesuch der Jesuiten schon an den Kurfürsten weitergeleitet. Von der nichts 
ändernden Antwort des Kurfürsten wurde bereits berichtet2 2 5. 
Am 16. Oktober 1623 schrieben die Räte ein zweitesmal in derselben An-
gelegenheit an den Kurfürsten, weil sie wegen der Wohnung im Kloster „von 
gedachter Herrn Patribus Instendigst angelangt werden". Auch erwähnten 
sie die Not im Pädagogium wegen der Bekleidung der Knaben, zu deren Be-
hebung 288 Taler notwendig seien. Und da erfolgte am 29. Oktober die bei 
Maximilian seltsam anmutende Antwort: „Wir befehlen euch, daß Ir gemelter 
Regierung über ihr Anfragen betreff Kleidung weder abschlägige noch will-
fährige sondern auf weiteres jedesmal diese Verantwort geben sollt, daß Ihrs 
« 3 Die folgenden Aktenangaben sind nach StAA, Hofkammerakt 2126. Vergleiche 
auch J- Denk, S. 45 ff. 
224 Siehe S. 118—119. 
225 Siehe S. 119. 
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uns bericht, aber noch keine resolution empfangen habt . . . und da die Kna-
ben etwan aus Mangel der Klaider oder sonst im Paedagogio nicht lenger 
bleiben wollten", sollt ihr „keinen wider seinen Willen darin aufhalten . * 
Die dadurch gewonnenen Ersparnisse sollen sie „zur Befriedigung der Garni-
son oder anderer dieses Landts Notdurft" anordnen, was er auch am 2. No-
vember noch eigens befahl. Dagegen aber äußerten am 16. November die 
Räte doch ihr Bedenken. Das Pädagogium habe bisher gar kein ständiges 
Einkommen gehabt, es sei nur von den geistlichen Gefällen unterhalten wor-
den und die könne man doch nicht zu „angedeutetem" Zweck, d.h. für die 
Garnison, verwenden. 
Nun herrschte über ein halbes Jahr in dieser Angelegenheit Stillschweigen. 
Die Jesuiten hatten unterdessen den Pfarrhof von St. Georg bekommen 2 2 5. 
Dann erhielten sie auch gar bald weiteren Zuwachs mit P. Philipp Maier, 
der noch in diesem Jahr 1623 im Pfarrhof selbst eine k a t h o l i s c h e 
L a t e i n s c h u l e eröffnete 2 2 6 . Natürlich war die Schülerzahl noch sehr gering. 
Die S a c h e des P ä d a g o g i u m s nahm am 14. Juli 1624 wieder ihren 
Fortgang. Der Amberger Kammerrat Pirchinger erstattete darüber ausführ-
lichen Bericht. Der Bescheid des Kurfürsten vom 29. Oktober des Vorjahres 
sei, so schreibt er, in der Meinung gegeben worden, „es würden sich diese 
alumnis aus Mangel der Kleider nach und nach von selber verlieren, so ist es 
in effectu nicht erfolgt, sondern es befinden sich . . . bei 53 im Kloster. 
Darunter Zwee vom Adl, die übrigen aber (außer 6 oder 7) alle calvinische 
Predikanten-Söhne, bei denen Müh und Hoffnung der Bekehrung ganz ver-
loren". Nach Pirchinger berechnen sich die durchschnittlichen Jahreskosten 
für den Unterhalt 1200 f l , die nur von den geistlichen Gefällen genommen 
wurden. „Nachdem aber E. Churf. Durchlaucht dieser und dergl. Gelder . . . 
zu underhaltung der im Landt liegenden starken Garnisonen, Besoldung der 
rhet (= Räte) und Diener . . . selbs benötigt sind221, also habe ich . . . unter-
tänigst erinnern . . sollen, ob Sy bei solchem Notfall angeregtes Seminarium 
für eine Zeit lang" sperren und die Zöglinge, die Lehrer samt Rektor, Medi-
kus, Chirurg, Beck (= Bäcker) entlassen sollten. Speisemeister oder Haus-
pfleger, Torwart und etliche Knaben könne man wegen der feierlichen 
Musik mit Kost wie bisher behalten, so z .B. die beiden adeligen Zöglinge 
und einige katholische, welche zu unterrichten die Patres erbötig sind. Später 
bestehe die Möglichkeit, das Seminar den Patres völlig zu übergeben. Falls 
die Amberger (Kalvinisten) das als Eingriff in Glaubenssachen bezeichneten, 
weil ihre Kirchenmusik geschwächt sei, könne man auf die stets starken 
Kriegszahlungen und die anderen täglichen Ausgaben hinweisen, auch daß die 
Sperrung nur zeitweilig sei. Eis sei auch schwer zu verantworten, daß „der-
gleichen verkehrte und desperierte calvinistische Prädikantensöhne . . . von 
den geistlichen Gefällen mit so schweren Unkosten lange nutrirt und er-
halten werden sollen". 
Ein kurfürstlicher Befehl vom 20. Juli, „der Unkosten bei dem Pädagogio 
soviel als möglich abzustellen", und vom 31. Juli, daß samt den 2 vom Adel 
nicht mehr als 6 Alumnen (als Sänger beim Gottesdienst) erhalten werden, 
2 2 8 Also nicht erst 1625, wie bei B. Duhr, Gesch. d. Jesuiten, II. Bd. 1. Teil, S. 243. 
2 2 7 Wie der Kaiser, so hatte auch Maximilian vom Papst die Erlaubnis zur 
Nutznießung geistlicher Güter bekommen. 
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wurden von den Räten nicht ausgeführt. Das trug ihnen am 29. August vom 
Fürsten einen scharfen Tadel ein und den strikten Befehl: „Es ist unsere 
Meinung, unsern letzten Befehl allbereit zu genügen". 
Dieser Befehl wurde Lehrern und Schülern jetzt sofort eröffnet. So war 
das kalvinisehe Pädagogium mit Beginn des Monats September 1624 aufge-
hoben. Auf die Eingabe der Lehrer vom 15. September, ihnen für den be-
vorstehenden Winter noch die Wohnung im Kloster und die Quartalbesoldung 
zu lassen, gewährte ihnen der Kurfürst am 16. November beides2 2 8. 
Von den bisherigen Zöglingen blieben nur elf 2 2 9 , die aber sich auch all-
mählich verliefen, da die Leitung nunmehr die Jesuiten in die Hand nahmen. 
Der Kurfürst gewährte den Jesuiten, „zu etwas mehrerer er Setzung der 
music" einen oder zwei oder mehrere (katholische) Knaben ins Pädagogium 
aufzunehmen, und allmählich wuchs die Zahl der katholischen Zöglinge auf 
242 3 0. Diese aber hatten im Pädagogium nur ihre Wohnung und Verpflegung. 
Für sie war am 8. Oktober 1624 ein neuer katholischer Speisenmeister und 
Hausverwalter aufgestellt worden, der uns schon bekannte Pfarr- und Spital-
verwalter Johann Müller 2 3 1 . Als Unterhalt bekam er für jeden Knaben aus 
der Verwaltung der geistlichen Gefälle wöchentlich 2 f 1 30 kr, womit er Kost, 
Wäsche, Licht etc. bestreiten mußte. Die Schule aber besuchten die Zöglinge 
noch im Pfarrhof St. Georg. Zu den bisherigen Schülern kamen also jetzt 
noch die Zöglinge des Pädagogiums dazu. 
Schon gleich nachdem das kalvinisehe Pädagogium aufgehoben war, wie-
derholten die Jesuiten ihre früher schon einmal vorgebrachte Bitte 2 3 2, man 
solle ihnen die B i b l i o t h e k d e r S c h u l e überlassen. Diese Bibliothek 
war sehr umfangreich, da 1609 alle Bücher, die in den Stiften und Klöstern 
der Oberen Pfalz noch vorhanden waren, dorthin gebracht worden waren. 
Sie bildet den Grundstock der heutigen Provinzialbibliothek in Amberg. Der 
Kurfürst aber gestattete zunächst nur die B e n ü t z u n g der Bibliothek 2 3 3. 
2 2 8 StAA, Hofkammerakt 2126. — In dieser Eingabe unterschreibt auch Joan. 
Philipp Moller III. classis. Also hat F. Lippert (Gesch. d. Gegenref. S. 164 (nicht 
wie bei Denk: S. 124!) nicht recht: „Am 16. Nov. 1623 war schon einer von ihnen, 
der Präceptor Joh. Phil. Müller auf Befehl entlassen worden usw." Da als Rektor 
M . Christian Beckmann unterschreibt (so auch Denk, S. 51!) stimmt auch Denks 
andere Angabe nicht (S. 18*), daß M . Jeremias Heizlein der letzte Schulrektor des 
kurfürstlichen Pädagogiums gewesen sei. Dieser war schon nach Besetzung der 
Stadt ausgewandert. 
Th. A. Rixner, Gesch. d. Studienanstalt . . . S. 12, läßt fälschlich M . Beckmann 
schon 1621 Rektor sein. 
Die Lehrer brauchten auch nicht umsonst um ihren rückständigen Gehalt zu 
betteln. Der Kündigungstag ist auch nicht der 13.3.1625! (Dies gegen F. Lippert, 
Gesch. d. Gegenref. S. 164). 
229 StAA, Amberg Stadt f. 504, auch J. Denk, S. 51. 
230 Hist. Coli. S. J . (Metten), p. 4. — Nach einem späteren Katalog (vom 20. Mai 
1630) war die Verteilung der Seminaristen auf die einzelnen Klassen folgende: 
Rhetores 5, Humanistae 3, Syntaxistae 6, Grammatistae 6, Rudimentalistae 3. M . 
Högl, Die Bekehrung . . . IL Bd. S. 58 3 0. 
231 Siehe S. 127. — F. Lippert, Geschichte . . . S. 164, datiert wieder falsch: 
26. Oktober 1625. 
232 1623; siehe S. 119. 
233 StAA, Amb. St. f. 504. — J. Denk, Zwei ehemalige . . . S. 52. — Die Über-
tragung der Bibliothek aus dem Kloster erfolgte erst am 25. Januar 1627, und 
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Bisher hatte die katholische Lateinschule immer noch nur e i n Lehrer, 
P. Philipp Maier, versehen. Mit der Zunahme der Schülerzahl reichten die 
ohnehin kleinen Räume im Pfarrhof nicht mehr aus; es wurde auch ein 
zweiter Lehrer notwendig. Dieser kam am 1. Januar 1625 in der Person des 
P.Erhard Dändl. Man teilte sofort die Schüler in zwei Klassen und siedelte 
jetzt ganz ins Franziskanerkloster über. Hier eröffneten nun die Jesuiten 
mit zwei Lehrern in zwei Klassen das „publicum L y c a e um"2U. 
Im Februar wurde P. Dändl damit betraut, die nahe bei Amberg liegenden 
Pfarreien Kümmersbruck und Paulsdorf zu versehen, und wurde dann auch 
noch in entferntere Orte geschickt. So blieb die Schule wieder ganz in der 
Hand P. Maiers. Eine, wenn auch nur vorübergehende Besserung brachte der 
27.August 1625; denn an diesem Tage traf M.Johann Baumann von Ingol-
stadt ein. Somit konnte man im neuen Schuljahr wieder eine Teilung vor-
nehmen. P. Maier behielt für sich die Humanisten und Prinzipisten, M . Bau-
mann übernahm die Syntaxisten und Grammatiker. Bald aber wurde P. Maier 
von Amberg abberufen und so mußte M . Baumann jetzt die ganze Schul-
last tragen 2 3 5, eine Aufgabe, der er sich „qua dexteritate, qua indefesso 
labore suo laudabiliter" (== bei seiner Gewandtheit und seiner unermüd-
lichen Arbeitskraft lobenswert) unterzog. 
Als dann P. Stotz, der neue Rektor der Niederlassung, eingetroffen war, 
stellte er am 22. Juli 1626 den e r s t e n G y m n a s i a l - u n d S e m i n a r -
d i r e k t o r auf (Gymnasii et Seminarii Praefectus) in der Person des 
P. Christoph Pflaumer 2 3 6. Von diesem Datum an wurde auch das für die 
Geschichte des Gymnasiums sehr wichtige Diarium des Gymnasiums geführt. 
Am 14. Oktober 1626 setzte P. Provinzial bei seinem Besuch den neuan-
gekommenen M . Georg Huber als 2. Lehrer für die Anstalt ein. Am 23. Okto-
ber begann dann das neue Schuljahr mit allen 6 Klassen: die drei unteren, 
Prinzipisten, Rudimentisten und Grammatiker übernahm M . Huber, die drei 
oberen, Syntaxisten, Humanisten (Poesie) und Rhetoriker M . Baumann 2 3 7. 
zwar, da die Jesuiten nicht Platz für soviele Bücher hatten, ins Schloß. (Diarium 
des Gymnasiums). — Vergl. damit die falschen Berichte F. Lipperts (Geschichte...) 
S. 164: Die große Bibliothek des Pädagogiums, welche die Jesuiten g l e i c h 
a n f a n g s reichlich zu ihrer Instruction benützt hatten, wurde ihnen am 5. März 
durch Sekretär Stechner ausgeliefert. — S. 134: Die evangel. (?) Bibliotheken der 
Kloster- u n d Martinsschule hatten die Jesuiten b a l d n a c h i h r e r A n k u n f t 
in Amberg an sich gezogen. 
2 3 4 Daß aber Car. Wacker (F. Lippert, Geschichte . . . S. 261, er schreibt auch 
P. Wacker!) Ökonom-Koch dort wurde, stimmt nicht. Dieser Irrtum Lipperts kam 
wohl aus H S t A M , Jes. f. 43, n. 769: es kamen „P. Ph. Maier et Car. Caspar Wacker. 
Iste culinam (nämlich die Küche der Jesuitenniederlassung!); alter Scholas auspi~ 
caturus." übrigens war Wacker schon am 11. Oktober 1624 wieder nach Neumarkt 
abberufen worden. 
2 3 5 F. Lippert, Geschichte . . . S. 165: „So waren die 2 Gymnasien auf eine 
einzige Lehrkraft zusammengeschmolzen." — Die Martinsschule war aber nicht 
jetzt schon aufgelöst. Das geschah erst im Januar 1627. 
236 Das veranlaßte wohl Th. A. Rixner, Geschichte . . . S. 33 und 53, von einer 
förmlichen Übergabe des Gymnasiums (oder gar des höheren Unterrichts: (so 
J. Auer, die Wirksamkeit . . . S. 20) in Amberg an die Jesuiten zu reden. So 
auch B.Duhr, Geschichte . . . II. Bd. 1. Teil, S. 243. 
237 M . Huber kam erst am 3. Oktober, nicht schon im Juli, wie J. Denk, Zwei 
ehemalige . . . S. 54. 
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Wegen der geringen Schülerzahl in den einzelnen Klassen und wegen des 
Mangels an Lehrbüchern, konnte man den Lehrplan, nach dem die Jesuiten 
sonst in der Provinz unterrichteten, noch nicht genau einhalten. 
In diesem Jahr bekamen die Jesuiten durch Übergabe der Schlüssel auch 
die St. Martinsbibliothek in ihre Hände 2 3 8 . 
Das Franziskanerkloster konnte nicht lange das katholische Gymnasium und 
Seminar beherbergen. Wie schon erwähnt 2 3 9 , hat der Papst der Bitte des 
Franziskanerordens willfahren, das Kloster wieder seinem ursprünglichen 
Zweck zuzuführen. Nun mußten sich die Jesuiten, als sie von der Absicht der 
Franziskaner hörten, um ein geeignetes Gebäude umsehen, in dem sie ihre 
Schule unterbringen konnten. Sie bestimmten („suaserunt"), den Kurfürsten 
ihnen für ihr Gymnasium und Seminar die s t ä d t i s c h e L a t e i n s c h u l e 
zu St. M a r t i n zu übergeben, die bis dahin noch lutherische Lehrer 
(„Magistelli") hatte. 
Sie sandten im Juli 1626 an den Kurfürsten ein Memoriale. 
„In den St. Martinsschulen lehren ein Rektor und 6 Lehrer, die samt den 
12 Alumnen von den Renten der vacierenden Messen erhalten werden. Kaum 
mehr als 100 Schüler sind an der Anstalt, davon haben die vier oberen Klas-
kaum je 5—6 Schüler. Die beiden unteren Klassen haben zwar mehr, aber 
die meisten sind Abecedarii (die weniger in der lateinischen, als vielmehr in 
der deutschen Sprache unterrichtet werden). In Anbetracht dieser geringen 
Schülerzahl der vier oberen Klassen lohnt es sich nicht, die Lehrer weiter zu 
unterhalten, zudem letzteren die erforderliche Bildung fehlt und sie kaum 
lateinisch reden können . . . Um die Schulzucht, besonders im Alumneum, 
kümmern sie sich wenig, weshalb auch ihre Schule bei der Bürgerschaft 
selbst in keinem guten Rufe steht (inter cives infamis). In den höheren 
Klassen erklären sie schlüpfrige Autoren ohne Auswahl (autores impuros ac 
impurgatos), Plautus, Terenz etc. etc. Bei den öffentlichen Theater spielen 
lassen sie durch die Schüler Szenen darstellen, die zu sehen und zu hören 
der Anstand verbietet (quae honestis ocülis spectari, honestisve auribus 
audiri non potuerunt), so daß die Aufführung des letzten Dramas, obwohl es 
bereits einstudiert war, von den Räten selbst verboten werden mußte. In 
ihrem Bekenntnis riechen sie mehr nach Kalvin als nach Luther (magis 
Calvinum sapit quam Lutherum); sie unterrichten auch nach kalvinischen 
Büchern. 
Die zwei Lehrer der beiden unteren Klassen könne man ja noch einige 
Zeit beibehalten; denn 1. haben sie eine größere Schülerzahl, 2. sind sie 
auch im Unterricht fleißiger als die übrigen, 3. besteht Hoffnung, sie wür-
den in die katholische Kirche zurückkehren. Namentlich Petrus Holm könne, 
da er ein guter Musiker ist, für den katholischen Chor verwendet werden. 
Die Alumnen der St. Martinsschule könnten zu den kurfürstlichen Zög-
lingen ins Franziskanerkloster transferiert werden. Die sich weigern, kann 
man entlassen und dafür bravere und in der Musik kundigere Knaben 
aufnehmen. 
Nach Aufhebung der vier oberen Klassen können die Unsrigen den Unter-
richt erst 1628/29 traten die beiden obersten Klassen Rhetorik und Humanität 
hinzu. So steht bei B.Duhr, Geschichte . . . II. Bd, 1. Teil, S. 243. 
2 3 8 HStAM, Jes. f. 43, n. 769. Siehe Anmerkung 233 Seite 163 f.! 
2 3 9 Siehe die Seiten 121, 152, 155! 
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rieht im Gymnasium St. Martin übernehmen. Die zwei Lehrer der beiden 
unteren Kurse würden dann nach unserer Leitung unterrichten. Voraus-
sichtlich werde auch die Bürgerschaft ihre Kinder lieber in die Martinsschule 
als zur Schule im Franziskanerkloster schicken. Gegen letztere scheinen sie 
wegen der früheren kalvinistischen Tendenz immer noch eine Abneigung 
zu haben. 
Der Stadtmagistrat würde um so weniger gegen die Entfernung der Lehrer 
der vier oberen Klassen etwas haben, wenn er seine Schule nicht entvölkert 
sähe. 
Es lasse sich dann auch zu seiner Zeit das ganze Gymnasium und Seminar 
aus dem Kloster, wenn dies wieder den Franziskanern zurückgegeben würde, 
ins Gymnasium St. Martin verlegen. Große Räumlichkeiten stehen dort zur 
Verfügung. Die Schüler sind so auch näher bei der St. Martinskirche, in die 
man sie doch zweimal täglich zu den Gottesdiensten (ad divina officia de-
cantanda atque audienda) gehen lassen müsse"2*0. 
Im selben Monat weist P. Stotz in einem weiteren Memoriale noch einmal 
darauf hin, daß die Alumnen doch ganz leicht aus dem Kloster in das Gym-
nasium von St. Martin übergeführt werden könnten . . . Die Ausgaben für 
diese Schule seien wirklich umsonst und könnten zu einem weit besseren 
Zweck verwendet werden 2 4 1. Diese beständigen Vorstellungen erreichten bei 
Maximilian auch schließlich ihren Zweck. Am 10. Juli 1626 forderte er von 
den Räten Bericht und Gutachten wegen der unkatholischen Schulen, ob sie 
nicht ganz oder zum Teil abzutun wären 2 4 1 . 
Im Januar 1627 wurde die Martinsschule aufgelöst 2 4 2 . Das Diarium be-
richtet darüber: am 25. Januar erhielten die Jesuiten die Schlüssel der Schule, 
sie bestimmten dann gleich die Schulräume für ihre Klassen. Vom 26.— 
29. Januar erfolgte der Umzug des Gymnasiums, am 30. zogen auch die 
Alumnen aus dem Kloster aus in das Martinsschulgebäude; auch die Kongre-
gation erhielt dort ihr Oratorium 2 4 3 . Am 1. Februar 16272 4 4 konnten dann die 
2 4 0 StAA, Amberg Stadt f. 505, n. 24. — So auch B. Schels, Zur Geschichte . . . 
S. 6 und J. Denk, Zwei ehemalige . . . S. 25—27. Denk weist auch hin auf die 
Unrichtigkeit der Notiz J.Auers (Die Wirksamkeit . . . S. 20): „Auf die Bitte 
des Stadtmagistrats übernahmen die Jesuiten im November 1625 
noch die Städtische St. Martinsschule." 
2 « H S t A M , Jes. f. 44, n. 302. 
2*2 Daß schon im November 1625 (F. Lippert, Geschichte . . . S. 165) die vier 
oberen Lehrer entlassen wurden, ist schon deswegen nicht möglich, weil das 
Memoriale (1626!) noch ihre Anwesenheit voraussetzt und erst den Vorschlag zu 
ihrer Entlassung bringt. 
2 4 3 F. Lippert, Geschichte . . . schreibt S. 165: „An M ariae Reinigung 
wurde die Schule . . . in die frühere Martinsschule überführt und die Alumnen 
erhielten das Wohnhaus des Kastler Abtes eingeräumt." Interessant ist 
es, aus den Akten zu sehen, wie er zu dieser seltsamen Bemerkung kommt. In 
H S t A M , Jes. f. 43, n. 769, worauf Lippert zweifellos Bezug nimmt (seine Quelle gibt 
er, wie fast immer, nicht an!) heißt es: „ . . . circa festum Purificationis B.M.V. 
Scholas nostras, Seminarium et Congregationem eo transtulimus: Nec multo 
p o s t etiam alia quaedam Ecclesiastica Domus nobis tradita, qua pro obno c -
tatione nostrorum Hospitum uteremur, illa vdl. in qua nuperrime 
habitavit D. C a st el, p. m." (= u m das Fest der Reinigung der Seligen Jungfrau 
Maria, haben wir unsere S c h u l e n , S e m i n a r u n d K o n g r e g a t i o n dorthin 
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Jesuiten „cum bono Deo" im neuen Heim den Unterricht eröffnen. Damit 
hatten sie nun für ihre Schule ein neues, freilich auch wieder nur vorüber-
gehendes Unterkommen gefunden, aber damit auch erreicht, daß der gesamte 
höhere Unterricht mit diesem Jahr ganz in ihre Hände übergegangen war 
und die protestantischen Schuldiener davon ausgeschlossen waren. 
Vom Gedeihen und Wachsen der Anstalt in diesem Dezennium gibt uns 
nur die Zahl der Lehrer indirekt Aufschluß. Anfangs gab nur e i n Pater 
Unterricht und zwar abwechslungsweise in zwei Abteilungen, je eine Stunde 
vormittags und nachmittags. Die eine Abteilung wurde entlassen, wenn die 
andere ankam 2 4 5 . Die Schülerzahl betrug da wohl ungefähr 35. Von Oktober 
1627 an waren es regelmäßig zwei Lehrer, die auf eine Zahl von ungefähr 70 
schließen lassen. Mit dem Schuljahr 1628 waren es schon drei Lehrer; gegen 
Ende 1631 finden wir fünf. Es waren dies nicht immer Patres, gewöhnlich 
nur Magistri, d.h. Scholastiker, Jesuitenkleriker, die nach Abschluß des 
philosophischen Studiums einige Zeit den Schuldienst versahen und dann zur 
Vollendung des Theologiestudiums wieder abberufen wurden. Daher erklärt 
sich auch der häufige Wechsel der Lehrer 2 4 6 . Einer, M . Franziskus, war 
schon Subdiakon, als er nach Amberg kam. Er hat dann auch am 1. Mai 1628 
in Amberg seine Primiz gefeiert. 
Was berichtet uns nun das Amberger Diarium über die i n n e r e E i n -
r i c h t u n g , S t u d i e n o r d n u n g u n d U n t e r r i c h t s w e i s e des Je-
suitengymnasiums ? 
Das Gymnasium wurde eingeteilt in sechs Klassen: Principia, Rudimenta, 
Grammatica, Syntax, die 1630 in eine minor und maior abgeteilt war, 
Humanitas oder Poesie und Rhetorik. Die Prinzipistenschule gaben die 
Jesuiten schon April 1628 ab 2 4 7 ; im Schuljahr 1628/29 übernahmen sie nur 
noch einige aus dieser Klasse „ad rudimenta paulatim aptanda" (um sie all-
mählich für die Rudimenta geeignet zu machen). Die übrigen übergaben sie 
bis 1632 einem weltlichen Lehrer oder einem Weltpriester. Man betrachtete 
jedoch diese Klasse als noch zum Rahmen des Gymnasiums gehörig. Später 
gab es viel Streit über diese Schule. Die Stadt wollte sie nicht haben, und 
die Jesuiten auch nicht. 1632 lehnte der Rektor die Bestellung dieser Schule 
ab. Endgültig wurde die Sache erst im Jahre 1639 entschieden248. 
(d.h. in die Martinsschule) übertragen: u n d n i c h t v i e l s p ä t e r wurde uns 
auch ein anderes kirchliches Haus übergeben, das wir z u r Ü b e r n a c h t u n g 
U n s e r e r G ä s t e benützen sollten, nämlich jenes, in dem i n l e t z t e r Z e i t 
H e r r C a s t e l , frommen Angedenkens, gewohnt hat) — Wie Lippert da auf 
den Kastler Abt (der letzte, Michael Hanauer, starb 1560!) kommen konnte, ist 
nicht zu verstehen. 
J .Auer (Die Wirksamkeit . . . S. 7/8) schreibt von diesem Haus: „Der Magistrat 
stellte auch jenen Ordenspriestern, welche zur Ausübung der Seelsorge von Amberg 
exkurrieren mußten, ein eigenes Haus zur Verfügung und wies den übrigen 
. . . das Schulhaus von St. Martin zur Wohnung (?) an." Vgl . damit das oben 
Gesagte und S. 119 u. 121! 
2 4 4 So im Diarium. — J. Auer, Die Wirksamkeit . . . S. 20, hat fälschlich 10. Feb-
ruar. 
2 « Th. A. Rixner, Geschichte . . . S. 40. 
2 4 0 siehe darüber Anhang II. 
24? HStAM, Jes. f. 43, n. 769. 
2 « F. Lippert, Geschichte . . . S. 166. — J. Auer, Die Wirksamkeit . . . S. 21. 
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Daß die Jesuiten mit ihrem Gymnasium damals bereits weiter dachten, 
an eine Weiterführung durch ein L y c e u m , zeigt sich darin, daß schon 
1632 ein Pater zum Dozieren der Logik berufen wurde, 1633 ein weiterer 
für Kasuistik (Moraltheologie). So legten sie damals schon den Grund zu 
dem späteren Lyceum. 
Das S c h u l j a h r begann gewöhnlich im Oktober, der Tag wechselte. 
So war die „Nova Studiorum instauratio" 1627 am 23. Oktober, 1628 am 
22., 1629 am 20. usw. 2 4 9 . Das Schuljahr schloß auch verschieden, ebenso 
dauerten die Ferien nicht immer gleich lange. 1627: Ende 15. Oktober, 
Ferien also eine Woche; 1628: Ende am 20. Oktober, Ferien also zwei Tage; 
1629: Ende 7. Oktober, Ferien fast zwei Wochen. Weihnachts- und Oster-
ferien gab es im allgemeinen nicht. Dafür setzten im Juli-August die soge-
nannten Hundsferien ein, „feriae litterariae caniculares"250, wohl als „Hitze-
ferien". Diese dauerten stets vom 13. Juli bis 11. August. Doch fand auch 
an diesen Ferientagen, wenn auch in verkürzter Weise, regelmäßiger Unter-
richt statt, also eine Art Freizeitbeschäftigung. Wie an den gewöhnlichen 
Schul tagen war um 7 Uhr Schulgottesdienst in der Hof kapeile, vormittags 
und nachmittags je eine Stunde Unterricht. Viele von den Schülern blieben 
nämlich auch während der Ferien da. Wer heimfahren wollte, mußte sich 
schriftlich die Erlaubnis des Präfekten erholen. Vor den Ferien gab der 
Direktor seine Instruktionen, so am 11. Juli 1628: daß keiner der in Amberg 
Zurückbleibenden Schule und Gottesdienst versäume und in der Stadt 
herumstreune, daß keiner versuche, heimlich oder öffentlich vor dem 
13. Juli wegzugehen. 1628 mußten die Schüler schon zum Fest des hl. Ignatius 
zurückkommen, also am 31. Juli. Das Diarium vermittelt uns auch einen Ein-
blick in die Schuldisziplin, wenn es heißt: „Qui ulterius emanserunt, Castigati 
sunt" (— die länger ausblieben, wurden gezüchtigt). Die Schule begann auch in 
diesem Jahr gleichwohl erst nach Laurentius, am 11. Oktober. Die Lehrer 
und Patres konnten die Ferienzeit auch zu einem Erholungsaufenthalt 
benützen 2 5 1 oder auch, um ihre Exerzitien zu machen. Bei dem gekürzten 
Unterricht konnte für sie leicht ausgeholfen werden. 
Das Schuljahr begann höchst feierlich mit einem „officium solenne cum 
thure, facibus etc. idque de Spiritu Sancto" (= feierlichen Amt mit Rauch-
faß, Fackeln usw. und zwar die Messe vom H l . Geist). Dann hielt einer 
der Lehrer gewöhnlich zum Schulbeginn eine lateinische Ansprache. Hierauf 
folgte der „ascensus", d. h. die ascendentes, die Schüler, die in die nächst 
höhere Klasse aufsteigen durften, wurden verlesen. Anschließend gab man 
die „Klaßleiter" bekannt. 
Um 7 Uhr fand das ganze Jahr hindurch die S c h u l m e s s e statt, nach-
her, um 1I28 Uhr, begann der U n t e r r i c h t . Er dauerte bis 10 Uhr, 
nachmittags von 2—4 Uhr. Nur an Beichttagen, oder wenn gesungene Vesper 
war, dauerte der Nachmittagsunterricht von i/22 — 72 3 Uhr oder von 
1—3 Uhr. 
2 « Wenn J. Auer (Die Wirksamkeit . . . S. 23) sagt, das Schuljahr begann regel-
mäßig mit dem 18. Oktober und schloß mit dem 24. August, so stimmt das jeden-
falls nicht für die ersten Jahre. 
250 So genannt nach dem „Hundsstern", dem Sirius, der am 26. Juli aufgeht. 
251 z .B . 1629 nach Waldsassen. 
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Der L e h r p l a n umfaßte neben dem Katechismusunterricht (nach Cani-
sius) hauptsächlich Latein und Griechisch. Von den benützten Büchern ist 
nur einmal die Rede, es heißt da (Oktober 1626), daß man sich wegen 
Büchermangel sehr einschränken müsse. Alle zwei Abteilungen mußten abwechs-
lungsweise benützen: Orationes M . Tull. Ciceronis, Curtius, Cyprian] rhetorica, 
Virgilii liber VI. , Luciani Dialogi et Gretserus (Griechische Grammatik). 
Die P r o b e n über ihre Kenntnisse konnten die Schüler im September 
ablegen. Es war dazu die „Hebdomada Angaria" (= Angstwoche) bestimmt, 
die die Schüler — wie heutzutage die Schulaufgaben und Examina — mit 
klopfenden Herzen erwarteten. In ihr schrieben sie die Arbeiten sowohl für 
das Aufsteigen in die höhere Klasse als auch für die Prämienverteilung. 
Auf die schriftlichen folgten dann noch mündliche Prüfungen. Bei der 
mündlichen Prüfung ging man in der Notengebung so vor: zwei Lehrer 
prüften die Schüler, jeder zensierte sie getrennt. Stimmten die Noten nicht 
zusammen, so entschied P. Superior nach Rücksprache mit dem Klaßleiter 
und vorheriger Einsicht in die schriftlichen Arbeiten. 
Man hat den Jesuiten wiederholt vorgeworfen, sie hätten in ihren Schulen 
das Deutsche vernachlässigt. Sicher ist, daß die Muttersprache in keiner 
höheren Schule so betont wurde wie heutzutage. Diese Schulen lehrten vor 
allem die klassischen Sprachen. Latein, damals noch eine lebende Sprache, 
die alle Gebildeten beherrschten, war die Schulsprache, Probearbeiten wurden 
gemacht aus Griechisch und aus Latein. In Latein waren sogar zwei Arbeiten 
zu lösen, eine „soluta oratio" (= Prosa) und ein „Carmen" (= Lied). 
Daß die deutsche Sprache gepflegt wurde, zeigen Einträge in das Diarium. 
Die Prüfung begann sogar mit dem Deutschen: am 14. September 1626, am 
1. Prüfungstag, wurde für alle Klassen eine scripto Germanica pro praemio, 
am 16. pro ascensu diktiert. Am 13. September 1627 diktierte der Präfekt 
den Rhetorikern, Humanisten und den höheren Syntaxisten ein „argumentum 
germanicum". Die Messe war an den Prüfungstagen gewöhnlich schon um 
6 Uhr; nachher konnten die Schüler zu arbeiten anfangen. Für den deutschen 
Aufsatz wurde ihnen der ganze Tag zur Verfügung gestellt. Wenn nicht alle 
Schüler des Seminars bei einer Prüfung beteiligt waren, aßen die Prüflinge 
schon um 10 oder 11 Uhr, nachdem sie ihre Aufgabenblätter vorher abge-
geben hatten. Im Jahre 1626 hatten die Grammatiker und Rudimentisten 
im Examen Pech; die Ergebnisse befriedigten nicht; man fand keine 
„praemiferi". Die Arbeit wurde „kassiert" und mußte ein zweites Mal 
geschrieben werden. 
Zuletzt wurden alle aus dem Katechismus geprüft. 
Auf die „Angstwoche" folgte dann eine Zeit der Entspannung. Gleich nach 
den Prüfungen wurden die Rollen für das T h e a t e r verteilt, das immer 
am Schuljahrsende stattfand. Zum Lohn für die vorher überstandenen 
Anstrengungen erlaubte gewöhnlich P. Superior, das Theater in den Schul-
stunden einzuüben. Die Leitung hatte der Rhetorikprofessor, der auch meist 
das Schuldrama verfaßt hatte. 
Die Schlußfeier war immer ein großartiges Fest, an dem viele Leute, 
auch Mitglieder der Regierung teilnahmen. 1626 hatte man Programme 
gedruckt, vier Seiten im Oktavformat in einer Auflage von 300 Stück. 
Anschließend wurden dann öffentlich die Prämien verteilt, die haupt-
sächlich aus Büchern bestanden. 
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Auch sonst führten bei besonders festlichen Gelegenheiten die theaterfrohen 
Studenten Schuldramen auf. Vielleicht waren einige der im Diarium ange-
gebenen Stücke oder Deklamationen nur für die Kongregation bestimmt. 
Das läßt sich aus dem Bericht nicht immer genau erkennen; denn all diese 
Feiern wurden meist im Saal der Kongregation abgehalten. Die Stüeke 
behandelten oft Stoffe aus der H l . Schrift, wobei auch auf die Zeitverhält-
nisse Bezug genommen wurde. So erlebten die Zuschauer am 15. Oktober 1626 
die Heilung des Blindgeborenen im Evangelium, ein Schauspiel das der 
Rhetorikprofessor Johann Baumann verfaßt hatte und das auf die Rückkehr 
der Stadt zum Katholizismus anspielte. Oft wählte man auch Szenen aus 
der Heiligenlegende, besonders bei den Deklamationen. 
Am 25. November 1626, am Fest der hl. Katharina, der Studienpatronin, traten 
bei der Deklamation in Kostümen auf: die hl. Katharina, Maximinus, Cupido und 
der Dichter. Im Jahre 1628 beging man dies Fest mit einem Theater. Dazu hatte 
man eine neue, einen F u ß hohe Bühne errichtet. Die hl. Katharina stand da vor 
dem Kaiser Maximin mit ihrem Ankläger und ihrem Verteidiger; die beiden alle-
gorischen Figuren Furor und Amor suchten, jede in ihrer Weise, den Kaiser zum 
Urteils- oder Freispruch zu bestimmen. Im Jahre darauf halfen die Rhetoriker 
und die Humanisten zusammen zur Feier der Studienpatronin. Von den Rhe-
torikern trug einer eine Rede vor, ein Humanist stellte einen Boten dar, der 
einen Brief der hl. Katharina an ihren göttlichen Bräutigam zu überbringen hatte. 
Den in Elegieform geschriebenen Brief mußte er auswendig vortragen. A m 24. Mai 
1627 wurde in der Kongregation statt einer Versammlung zu Ehren der japanischen 
Märtyrer ein Epos mit verteilten Rollen, aber ohne szenische Aufmachung, vor-
getragen. A m 12. Juli 1627 war vormittags schulfrei, weil sie einen Dialog 
anhörten über den hl. Kassian, den großen Jugenderzieher, der wegen seiner 
Christustreue von seinen eigenen Schülern getötet wurde. Ähnlich spielten sie am 
14. Oktober eine Komödie über den hl. Johann Damascenus, am 18. Oktober 1623 
ein Schuldrama über den Martyrerknaben Celsus, am 25. Apri l 1629 eines über 
Rupert von Deutz und am 10. Oktober 1629 im Festsaal des Schlosses das rein 
allegorische Stück: „Triumph der Wahrheit über die Lüge". 
Es gab auch — wie schon am ersten Weihnachtsfest 1621 2 5 2 — Oster- und 
Weihnachtsdialoge und Deklamationen, wie sie bei den Jesuiten allgemein üblich 
waren 2 5 3 . Auch zu ihnen wurden Leute aus der Stadt zugelassen 2 5 4 . Weihnachten 
1626 trug der Katechist mit einem zweiten vor der Krippe einen Dialog vor, an 
Stefani 1627 fand statt einer Kongregationsversammlung eine Deklamation statt, 
im Jahr darauf feierte man das Weihnachtsfest vor der Krippe mit einer Rede 
und einem Lied, das mit verteilten Rollen in Kostümen als Maria, Joseph, Engel 
und drei Hirten gesungen wurde. A m Ostersonntag 1627 hielt man in der Kongre-
gation eine Osterdeklamation. Es trat Maria Magdalena auf, wie sie in Begleitung 
der Natur und der Gnade den Heiland sucht. A m Grabe erscheinen ihr dann zwei 
Engel und schließlich der Heiland selbst als Gärtner. Am Ostermontag 1629 be-
stand die Osterfeier nur in einer Rede und einem Lied. 
Auch Fasching wußte man im Gymnasium zu feiern. Am 2. März 1628 
führte man ein Drama auf: Winhald, der betrunkene Soldat; am 21. Februar 
2 5 2 Siehe S. 115. — Gg. Blößner, Geschichte des hum. Gymnasiums Amberg, A m -
berg 1929, berichtet S. 57—70 eingehend über das Amberger Jesuitentheater. 
« 3 B .Duhr, Geschichte . . . II. 1. Teil, S. 670 ff. ; 2. Teü, S. 23 f. 
2 * 4 Eintragung zum 8. Januar 1627: „Admissae spectatum etiam foeminae sat 
inquietae" ( = es wurden zum Anschauen des Theaters auch Frauen zugelassen, 
die aber sehr unruhig waren). 
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1629 spielte man vor den zum Rezeß anwesenden kurfürstlichen und 
bischöflichen Delegierten das Drama „Der verschwenderische Sohn". Sonst 
spielte man in der Faschingszeit irgendein „Bachanale". 
Die Jugend des Gymnasiums beseelte religiöser Geist und die Erziehung 
förderte neben der Wissenschaft auch die A u s b i l d u n g des r e l i g i ö s e n 
D e n k e n s u n d F ü h l e n s . 
Viele Schüler gehörten der Marianischen Kongregation an; die Klassen 
erhielten regelmäßigen Religionsunterricht und wohnten täglich der Schul-
messe bei. Alle Schüler gingen monatlich zur hl. Beicht und Kommunion, 
die Kongreganisten auch öfter in der Zwischenzeit. Das religiöse Leben 
zeigte sich auch besonders in der Mitfeier der Feste des Kirchenjahres und 
der Beteiligung an den kirchlichen Prozessionen an den Bittagen, an Fron-
leichnam und beim Jubiläumsablaß 1628. Wie aber die Erziehung zur 
guten Sitte und Frömmigkeit der Jesuitenschüler auch auf andere durch ihr 
gutes Beispiel wirkte, davon erzählen die Akten auch einen Fall aus dem 
Jahre 1626255. Ein Stadtschüler aus der Grammatikerklasse übte auch zu 
Hause alles das, was er in der Schule gelernt hatte, auch die Übungen der 
Frömmigkeit, wie Gebet usw. Anfangs mußte er deswegen Spott und Hohn 
aushalten, aber das focht ihn nicht an. Er ließ von seinen Gewohnheiten 
nicht ab — und der Erfolg? Durch sein Beispiel, wie durch seine Worte 
gewann er alle Glieder dieser lutherischen Familie (ob seine Kostfamilie oder 
seine eigene Familie, ist nicht gesagt) für die katholische Kirche. 
Die Jesuiten nahmen anfangs in das S e m i n a r nur solche auf, die sich 
zum Chordienst als Sänger verwenden ließen, und dabei auch nicht ganz 
dürftige, sondern die Söhne etwas wohlhabender Eltern und solche, die 
schon über einige Kenntnis des Lateinischen verfügten. Sobald aber das 
Gymnasium in die Martinsschule verlegt wurde (1. Februar 1627), begann 
man, so berichtet das Diarium, auch solche aufzunehmen, die „prima La-
tinae linquae rudimenta legere ac scribere discunt et etiam ita pauperes, 
ut palliati ad Scholas venire non possint"256. Am 23. April wurde den 
a r m e n S c h ü l e r n das „Umsingen" gestattet jeden Mittwoch und Freitag 
um 4 Uhr nachmittags, um auf diese Weise Spenden zu bekommen. Der 
Gymnasialdirektor schrieb sie in eine Liste ein, bei ihm mußten auch die 
Spenden abgeliefert werden, die dann monatlich verteilt wurden. 
Das Umsingen ist eine aus dem Mittelalter übernommene Einrichtung. 
Und wie es auch an den meisten protestantischen Schulen bestand, so über-
nahmen es vielfach auch die Jesuiten 2 5 7. So errichtete man in Amberg, 
wie es fast in allen Jesuitengymnasien Sitte war, im Jahre 1631 ein 
A r m e n s e m i n a r unter dem Titel „Maria in der Verbannung in Ägyp-
ten"258. Den Unterhalt brachten die Zöglinge durch freiwillige Gaben der 
2 5 5 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769. 
2 5 8 = die die ersten Grandkenntnisse im Lesen und Schreiben der lateinischen 
Sprache erlernten (damit machten aber die Jesuiten anscheinend keine guten 
Erfahrungen, siehe S. 167!) und solche, die so arm waren, daß sie ohne Mantel zur 
Schule kommen mußten. 
2 5 7 Was die Chronica (Schwaiger-Lipowsky, S. 138) von einer Abstellung des 
Umsingens in Amberg durch die Jesuiten sagt, entspricht nicht den Tatsachen, 
wenn es nicht erst von einer späteren Zeit gelten soll. 
2 5 8 B. Duhr, Geschichte . . . II, 1. Teil, S. 654 nach den Litterae annuae. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01810-0171-2
Bürger und durch Ergebnisse von Sammlungen auf, bis sie solchen Fortschritt 
in Wissenschaft und Tugend erreicht hatten, daß sie bei Adeligen oder Rei-
chen Instruktionen geben oder die Stelle eines Hauslehrers annehmen konn-
ten. Die einzige Verpflichtung für die Aufnahme ins Armenseminar war 
neben dem Erlernen der Vokal- oder Instrumentalmusik wissenschaftlich und 
sittlich gute Führung. Ein Pater hatte ihren Fortschritt zu überwachen und 
zu fördern und auch für ihren Unterhalt zu sorgen. Bei den Kollegsvisita-
tionen wurde den Patres von den Obern besonders eingeschärft, den Armen 
zu helfen 2 5 9 . Im Jahr 1633 entstand in Amberg auch eine A r m e n b i -
b l i o t h e k (18. Oktober) 2 6 0 , aus der die armen Schüler die für ihren 
Gebrauch notwendigen Schulbücher entlehnen konnten. Die Aufsicht über 
diese Bibliothek hatte ebenfalls der Armenpater. 
Nachdem in den ersten beiden Rezessen, von denen das folgende Kapitel 
berichtet, die Frage der Jesuitenniederlassung in dem Sinn gelöst wurde, 
daß die Jesuiten ein Kolleg und ein e i g e n e s G y m n a s i u m bekommen 
sollten und als Jesuiten- und Kollegskirche St. Georg gewählt wurde, ver-
legten die Jesuiten ihre Schulen und ihr Seminar weg von der Martinskirche, 
die jetzt Pfarrkirche wurde, in ihr Eigentum. Sie hatten ja auch nur vor-
übergehend aus Wohlwollen der Stadt in der städtischen Martinsschule Auf-
nahme gefunden. Am 6. Dezember 1630 siedelten sie über. Das Gymnasium 
errichteten sie im alten Pfarrhof St. Georg, das Seminar in einem nahege-
legenen Haus, von dem dann das Gäßchen, an dessen Ende das Seminar war, 
bis heute noch den Namen „Seminargasse" trägt. Am 8. Dezember 1630, dem 
Fest der Unbefleckten, konnten sie dann in der Jesuitenkirche den ersten 
feierlichen Studiengottesdienst mit Amt und Predigt abhalten. 
Das Gymnasium war immer die Hauptsorge der Jesuiten gewesen. Aber 
darüber vergaßen sie doch nicht d i e ü b r i g e n n o c h l u t h e r i s c h e n 
S c h u l e n . Nach Schwaigers Chronik 2 8 1 war um 1564 folgender Schulstand 
an niederen, deutschen Schulen: „Mehr seynd zween Knaben- und zween 
Maidle-Schuel, in denen der teutsch Cathecismus, das Lesen, schreiben und 
Rechnen fleissig gelehrig wird, darin seyndt 280 Knaben und Meidlea. Da 
die Jesuiten nicht für alle lutherischen Lehrer gleich einen genügenden Er-
satz hatten, mußten sie noch längere Zeit den deutschen Schulen ihre bis-
herigen Lehrer belassen. Aber sie suchten doch, soweit möglich, katholische 
Lehre und katholische Sitte auch in diese Schulen einzuführen. 
Das zeigt uns ein Memoriale mit sechs Anfragen, die P. Stotz an die Räte 
stellt 2 6 2. 
1. ob man für die lutherischen Schulen nicht den Katechismusbesuch erreichen 
könne? 2. ob es den Patres erlaubt sei, von nun an die Schulen der Katechese 
und der Aufsicht halber zu besuchen? 3. ob man die Lehrer von jetzt ab veran-
lassen könne, den katholischen Katechismus zu lehren? 4. ob man nicht „Catho-
lische schuel herenu aufstellen könne, mit denen man sich dann besprechen könne, 
was zum Besten katholischer Schulen diene? 5. ob man die Mädchen nicht von 
259 P. Laymann, Justa defensio . . . p. 304 s. 
260 Im Diarium des Gymnasiums. 
261 Chronica: Schwaiger-Lipowsky, S. 19. 
262 StAA, Subdel. n. 1301. — Weder das Memoriale, noch der Akt selbst, tragen 
eine Jahreszahl. Da aber zwei andere Stücke dem Inhalt nach nur aus 1627 
stammen können, ist dieses Jahr auch hier anzunehmen. 
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den Knaben trennen könne? 2 6 * 6. ob man verordnen könne und dürfe, daß zur 
Zeit des Katechismus die übrigen Knaben und Mädchen, die die Schulen nicht 
besuchen, sich nicht auf den Plätzen aufhalten, sondern auch am Katechismus 
teilnehmen sollen? 
Eine Antwort auf diese Fragen liegt dem Akt nicht bei; aber 1627 werden 
allgemein die evangelischen Lehrer ihres Dienstes enthoben. Zum gleichen 
Jahr finden sich Bewerbungsgesuche von Lehrern um den Schuldienst in 
Amberg, die von P. Stotz befürwortet wurden; so vom Lehrer Andreas 
Ering 2 6 4 , dem deutschen Schulmeister Johann Pontanus 2 6 5 , dem Sixtus Carol 
usw. Mit dem Jahr 1627 waren dann wohl alle „fünf Teutschen Schulen"2** 
in Amberg entweder mit katholischen Lehrern besetzt oder aufgehoben. 
In diesem Jahr hat P. Stotz noch erfahren, daß nach der allgemeinen Ab-
schaffung noch ein lutherischer Privatlehrer da sei, zu dem von 7—10 Uhr 
mehrere Schüler kämen 2 6 6 . Er bat den Kanzler, solche Zusammenkünfte auf-
zuheben und die Schüler entweder in die katholischen Schulen zu schicken 
oder sie zum Nichtstun zu verurteilen. Er fürchte nur, es könnte noch mehr 
solcher heimlicher Schulen geben; denn das eine Beispiel könnte leicht schon 
zu den Ohren anderer gelangt sein. Auch die Verordnung über das Kirchen-
gehen sollte wieder urgiert werden, sonst könnten „meine Herren Amberger 
und ihr Anhang" (mei domini Ambergenses cum suis asseclis) glauben, die 
fürstlichen Mandate seien nur Zeremonien und Schreckworte. Daraufhin 
wurde die frühere Verordnung der Aufhebung solcher Schulen mit Nach-
druck eingeschärft: „damit der Burger Kinder zu den ordentlichen alten 
Pfarr: und anderen catholischen Schulen geschickt: wie auch die Mägdlein 
nirgents, als ahn denen catholischen Orten underwiesen werden. Da aber 
ainer oder mehr Burger, für seine Kinder Privatim einigen paedagogum zu 
halten Vorhabens, so sollen derselbe vorhero dem Pfarrer zum Examen für-
gestellt und da Er katholisch und dichtig (= tüchtig) erfunden, alsdann erst 
zugelassen werden. Im Widrigen aber, daß ainiger sectischer paedagogus 
oder praeceptor betretten, der solle nach vorgeloffener gefänglichen Ein-
ziehung aus der Statt, volgendts Jar aus dem Land geschafft werden . . ." 
So erging es wohl auch dem Lehrer der von P. Stotz aufgezeigten „Privat-
schule", in der er 19 Kinder gesammelt hatte, dem „gewesten Cantor vf 
der Stadtschuel S. Martinj Sixt Wiedmann, gewesener Locat bei S.Martin". 
Die gegen Ende des Dezenniums für die Oberpfalz hereinbrechenden 
Kriegsgefahren hinderten einen gedeihlichen Fortschritt und eine gute Ent-
wicklung der angebahnten Schulverhältnisse bedeutend. Besonders fühlbar 
war dies für das Gymnasium: Lehrer und Schüler zerstreuten sich. P. Silesius 
wurde krank nach Regensburg geschickt, die meisten übrigen Magistri zwang 
der Krieg, das sichere Reichenbach aufzusuchen. Sobald aber die größte Ge-
fahr beseitigt war, nahmen die Jesuiten die Schule wieder auf. Um die Lücken 
in der Lehrerschaft aufzufüllen, kam Ersatz von Regensburg. Nachdem dann 
auch die Pest noch überwunden war, die sehr viele Opfer gefordert hatte, 
263 Es scheint also seit Schwaigers Bericht, der von keiner Koedukation erzählt, 
vieles anders geworden zu sein. 
264 StAA, Subdel. n. 1291. 
265 StAA, Subdel. n. 1292. 
266 StAA, Subdel. n. 1276. 
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nahm das Gymnasium eine erfreuliche Entwicklung, obwohl die Absicht der 
Rezesse doch nicht so schnell, wie ursprünglich gedacht war, zur Erfüllung 
gelangte. 
6. Rezesse und Kollegbau 
Ausschlaggebend für das Wirken der Jesuiten in Amberg und in der Ober-
pfalz wurden die beiden ersten Rezesse, der von 1629 und der von 1630. 
Naturgemäß setzten sich die Jesuiten dafür ein, daß wichtige Fragen, von 
denen ihre zukünftige Tätigkeit in der Oberpfalz abhing, zu ihren Gunsten 
entschieden wurden. Sie waren aber weder bei den Beratungen der Rezesse 
führend, noch hatten sie „aus eigennützigen Gründen die Bischöfe und diese 
den Kurfürsten Maximilian zur Abfassung der Rezesse veranlaßt" 2 6 7 . 
R e z e ß 2 6 8 (von „Recessus" = das Zurückgehen; ähnlich auch in „Recessus imperii" 
= Reichsabschied) bedeutet im kirchenrechtlichen Sinn, damals wie heute, eine 
Vereinbarung, einen Vergleich, einen Vertrag, und zwar in der damaligen Zeit 
im spezifischen Sinn eine Vereinbarung zwischen einer geistlichen und weltlichen 
Obrigkeit (Geistlicher Rezeß). Der B e g r i f f der oberpfälzischen Rezesse wird 
von den Geschichtsschreibern in verschiedenem Sinn verstanden: als Vertrags-
vorschläge ohne jede weitere Verbindlichkeit 2 6 9 , als bindende, verpflichtende Be-
schlüsse, 2 7 0 , im Sinn von Kongreß 2 7 0 . Diese letztere, wörtliche Bedeutung ist nach 
dem Sprachgebrauch der damaligen Zeit ausgeschlossen. Tatsächlich ist dieses 
Wort in einem weiteren Sinn zu verstehen als „Konferenz-Abschieds-Beschluß", 
also die Zusammenfassung der Punkte, über die man sich geeinigt hat, wie auch 
der Punkte, die mangels einer Einigung nochmals an die Auftraggeber berichtet 
werden. Im engeren Sinn ist es aber eine „Zusammenfassung der ratifizierten 
Punkte", also ein Vertrag, wenn die Ratifikation erfolgt ist. Da nämlich nur ganz 
wenige Punkte „ad referendum", die meisten aber als unzweifelhafte Sache ange-
nommen wurden, so ist den Rezessen in diesen Punkten der Charakter eines Ver-
trages nicht abzusprechen. 
I n h a l t l i c h regeln die Rezesse dasselbe wie die Konkordate. Von diesen 
unterscheiden sie sich nur dadurch, daß Konkordate abgeschlossen werden zwischen 
dem Papst oder seinem Stellvertreter und einem Land, Rezesse aber ohne Zutun 
oder Vorwissen des Papstes zwischen einem oder mehreren Bischöfen einerseits und 
einem Landesfürsten andrerseits 2 7 2. 
Der H a u p t z w e c k der oberpfälzischen Rezesse war eine Neuordnung 
des Religionswesens in der Oberpfalz durch Vereinbarungen des Kurfürsten 
Maximilian und den beteiligten Bischöfen von Regensburg, Bamberg und 
Eichstätt. 
Der V o r s c h l a g z u r K o n f e r e n z ging vom Kurfürsten allein aus. Er 
hatte von Papst Urban VIII. durch die Bullen vom 13. April und 23. Juli 1628 
die Erlaubnis erhalten, die Einkünfte und Früchte der durch die Reforma-
2 6 7 M . Högl, Die Bekehrung, II. Bd. S. 14. 
268 Darüber schreibt ausführlich auf Grund der Akten und anderer Quellen 
M . Högl im 2. Band der „Bekehrung der Oberpfalz" in 200 Seiten. 
263 Der Verfasser der „Abhandlung über die Oberpfalz", HStAM, Opf. n. 37a 
2™ M . Högl, Die Bekehrung, II. Bd. S. 11. 
271 F. Lippert, Geschichte . . . S. 190. 
2 7 2 J. Bäumler, Der staatskirchenrechtliche Gehalt der oberpfälzischen Geist-
lichen Rezesse in den Jahren 1629—1660. Inauguraldissertation von 1925, Manu-
skript. 
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tion aufgehobenen Klöster und anderer Kirchengüter der Oberpfalz für 12 
Jahre zu 2/3 für seine Zwecke zu verwenden, das übrige Drittel sollte er zum 
Nutzen der katholischen Kirche, zur Ausbreitung der Religion, zur Wieder-
herstellung der Kirchen und zu anderen religiösen Zwecken bestimmen. 
Im selben Jahr 1628 wandte sich auch der Stiftsprobst von St. Jakob in 
Bamberg an den Kurfürsten mit der Bitte, es möchte wieder wie früher die 
Pfarrei St. Georg, die „zur Zeit des eingerissenen neuen Glaubens seinen 
Antecessorlbus entzogen worden", eingeräumt werden. 
Diese beiden Angelegenheiten wollte Maximilian möglichst bald ins reine 
bringen. Am 11. September 1628 lud er die drei Bischöfe, deren Interessen 
und Gebiete in der Oberpfalz lagen, zu g e m e i n s a m e n B e r a t u n g e n 
ein. Als Zeit wurde schließlich der 12. Februar 1629, als Ort Amberg be-
stimmt. Maximilian beabsichtigte, wie sein Instruktionsschreiben an seine 
Kommissäre zeigt 2 7 3, um wiederum eine gute, ehrbare und geschickte Jugend 
zu pflanzen und die Lücken in der Geistlichkeit zu ersetzen, das vorbehaltene 
Drittel zu einem Gymnasium, einem Kolleg für dessen Professoren und 
einem Seminar für arme Schüler zu verwenden. Zu Lehrern und Professoren 
aber, so meint er, „könnten unseres Erachtens keine besseren als die Patres 
S.J. genommen werden". So nahm an diesen Verhandlungen auch der Jesui-
tenprovinzial P. Walter Mundtbrot und sein Socius P. Johann Manhart teil. 
P.Heil hatte vorher den Bischof von Regensburg gebeten, seinen Kommissä-
ren die Förderung des Planes des Kurfürsten ans Herz legen 2 7 4. 
In den Verhandlungen wollten nun die Vertreter der Bischöfe ursprünglich 
das ganze Drittel für die Bedürfnisse ihrer Kirchen verwendet wissen. Nach-
dem aber die kurfürstlichen Kommissäre gemäß ihrer Instruktion über-
zeugend dargelegt hatten, wie notwendig es sei, gute Geistliche und Seelsorger 
heranzubilden, genehmigten die bischöflichen Kommissäre wenigstens die 
Hälfte des Drittels für das Seminar. Sie begnügten sich mit der anderen 
Hälfte, in die sie sich je nach dem Anteil ihrer Diözese an der Oberpfalz in 
dem Verhältnis teilten, daß Bamberg 2/ 1 6 , Eichstätt 5 / i e und Regensburg 9 / i e 
erhielt. Die Bischöflichen brachten nur noch einen Einwurf vor, die Jesuiten 
würden „die besseren subiecta ad societatem nehmen und deshalb der Mangel 
fortdauern". Aber auch darauf wußten die Kurfürstlichen Antwort: es könnte 
keiner in die Gesellschaft Jesu ohne päpstliche Dispensation eintreten, wobei 
sie auch auf das Beispiel des Germanikums hinwiesen. 
Es galt nun, für Kolleg und Seminar eine Wahl für die g e e i g n e t e 
K i r c h e zu treffen, an die man die beiden Gebäude anbauen könne. Es 
kamen da mehrere Kirchen in Amberg und die Franziskanerkirche in Cham 
in Betracht. Gegen die Franziskanerkirche in Cham sprach die für Erwei-
terungen ungünstige Lage, wohl auch der Vorrang der Hauptstadt Amberg. 
Hier in Amberg traf die engere Wahl vor allem die zwei größten Kirchen, 
St. Martin und St. Georg. 
Lokalhistorisch mag es nicht uninteressant sein, die Gründe für und wider 
kennenzulernen, die die Jesuiten bei diesen Kirchen gegeneinander abwo-
gen 2 7 5 . 
273 M . Högl, Die Bekehrung . . . II. Bd. S. 20. — Högl ist für die Rezesse Haupt-
quelle. 
274 StAA, Amberg Stadt, f. 537, n. 34. 
275 H S t A M , f. 43, n. 771. 
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Zunächst, so heißt es da, ist vorauszusetzen, daß man keine neue Kirche zu 
bauen braucht, sondern nur unter den beiden größeren zu wählen hat: ob 
Martin, in der Mitte der Stadt an der Vils, oder die an der äußeren, oberen 
und gesünderen Stadt gelegene Georgskirche. 
G r ü n d e f ü r St . M a r t i n : I. Maiestas ac celebritas, deshalb würden 1. alle 
an den Sonntagen in diese Kirche gehen, 2. auch an anderen Tagen würde sie 
mehr besucht sein. 
II. Commoditas situs in medio quasi civitatis (die Bequemlichkeit der Lage fast 
mitten in der Stadt), deshalb 1. größerer Sakramentenempfang wegen leichteren 
Zugangs, 2. leichtere Möglichkeit ins Kolleg zu kommen, um Rat und Hilfe sich 
zu holen, 3. größere Bequemlichkeit für die Schüler des Gymnasiums, 4. größere 
Bequemlichkeit für die Patres beim Krankenbesuch, besonders nachts. 
G r ü n d e f ü r St . G e o r g : I. es hangen einige lästige Servitute an der 
Martinskirche: 1. öffentliche W ä c h t e r und Bläser auf dem Turm, 2. auf ihm ist 
auch die allgemeine Stadtuhr, 3. vom Turm (auf den jeder Fremde steigen kann) 
wird man leicht ins Kolleg schauen und uns beobachten können, 4. es ist ein 
allgemeiner Durchgang durch den hinteren Teil der Kirche (von der Schiffbrücke 
auf den Marktplatz), 5. in ihr muß jeden Donnerstag Prozession gehalten werden, 
6. die repetitio altarium, die von den Zünften früher errichtet wurden, kann 
ihnen nicht ohne große Beleidigung verweigert werden, würde uns aber lästig 
fallen. 
II. vastitas huius templi ( = die Größe dieser Kirche, St. Martin): 1. Große 
Ausgaben für die bauliche Erhaltung, 2. große Arbeit bei der Reinigung, 3. um 
die große Glocke zu läuten, braucht man allein drei Personen, für alle zusammen 
mindestens 12, und wenn diese nicht recht stark sind, 15, ja sogar 18, 4. man 
müßte an Sonn- und Festtagen feierlichere Gottesdienste halten und müßte dafür 
eigene Musiker zahlen, weil die Schüler dazu nicht genügen würden, schon weil 
sie zu wenig für eine so große Kirche, dann aber auch, weil man sie in der Aula 
des Gymnasiums braucht. 
III. incommoditas situs ( = die Ungunst der Lage, von St. Martin), 1. weil man 
keine bequemen und für unser Institut geeigneten Zugänge bekommen könnte zum 
Kol l ;g , wohin man es auch bauen würde, 2. weil der Platz neben der Kirche recht 
ungesund ist, schon wegen der tiefen Lage, dann wegen der Überschwemmung, 
die die ganze Nachbarschaft immer trifft; dann auch wegen der Unmöglichkeit 
(so sagen Ortskundige), einen Keller bauen zu k ö n n e n 2 7 6 , dazu kommt noch die 
Nachbarschaft der Wäscherinnen (lotricum), der Gerber (coriariorum), des Fisch-
markts, der Schiffer und jener, die dort das Salz aus den Schiffen in die Wägen 
umladen. 
IV. eine größere Frucht aus den Predigten. Denn wenn die Georgskirche Pfarr-
kirche bleibt, werden wohl in ihr die Pfarrpredigten gehalten werden, deshalb 
könnte nicht zur selben Stunde die Predigt in der Martinskirche gehalten werden, 
aber auch nicht nachmittags, da diese die Franziskaner haben. Dann ist es ungewiß, 
ob wir die Pfarrpredigt in St. Georg erhalten werden, und wenn wir sie halten, 
wird doch ein geringerer Besuch sein, wegen der weiten Entfernung. Wenn wir 
dagegen die Georgskirche haben, werden wir die gewöhnliche Predigt in St. Martin 
haben und zugleich auch die Predigt in der Georgskirche für die Schüler an Sonn-
tagen und bestimmten größeren Festen nach dem Brauch unserer Gesellschaft. 
V . wenn man das öffentliche Wohl der Stadt betrachtet, würde es eine weit 
größere Last sein, wenn das Kolleg nach Martin k ä m e : 1. weil viele Fischer-
häuser und der Fischmarkt selbst beseitigt werden müßten, 2. weil man mehrere 
2 7 6 G . Blößner (Gesch. d. Georgskirche, S. 286): „gute Trinkbrunnen anzulegen*, 
sei nicht möglich. 
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andere Häuser von größerer Bedeutung als die bei Georg abbrechen müßte, 
3. weil sich dadurch auch die Steuern für die Stadt verringern würden, 4. weil 
es lästig wäre, vom anderen Ende der Stadt nach St. Georg alle Hochzeiten zu 
führen, die Kinder zum Taufen zu tragen und von hier in alle Winkel der Stadt 
das Allerheiligste zu den Kranken zu tragen, besonders nachts. 
Am Mittwoch, den 21. Februar 1629, wurden dann beide Orte in Augen-
schein genommen und tatsächlich St. G e o r g f ü r e i n K o l l e g bequemer 
gefunden2 7 7. Die Jesuiten stellten gleichzeitig folgende Bedingungen278 : 
1. daß ihnen die Kirche als Eigentum zugesprochen und nicht bloß zur Be-
nützung übergeben werde, da nach den Konstitutionen ein Kolleg auch eine eigene 
Kirche fordere, 2. daß alle parochialia, wie Begräbnisse, Leichengottesdienste, 
Jahrtagsfeiern mit den pfarrlichen Rechten und Lasten an eine andere Kirche 
übergeben werden, 3. daß ihnen für den Unterhalt der Kirche, für Ausbesserungen, 
Öl, Wachs, Wein bestimmte Einkünfte zugewiesen würden, die man vielleicht aus 
der Prädikatur bei St. Martin oder anderen vacierenden Gefällen bei Martin oder 
Georg nehmen kann, 4. daß man eine Summe bestimme für den Bau und die 
Ausbesserung von Altären, Stühlen, Fußböden usw. Kirchengeräten, wie es bei 
anderen Orden und in anderen Städten auch geschehen, 5. daß der Gesellschaft 
das Recht der Pfarrpredigt beim feierlichen Gottesdienst eingeräumt werde mit 
bestimmten Ausnahmen, 6. daß die Schüler vom Besuch des Pfarrgottesdienstes 
befreit wären, da für sie an Feiertagen ein eigener Gottesdienst wäre, 7. daß auch 
andere Gläubige in der Jesuitenkirche beichten und kommunizieren dürften, 8. daß 
der Friedhof St. Georg geschlossen werde, weil er in die Klausur falle, 9. über 
diese Punkte möchten vom Ordinarius der Gesellschaft die Urkunden übergeben 
werden. 
Uber das zu errichtende S e m i n a r hatten die Jesuiten folgende Vor-
schläge : 
Um Konfusionen und Nachteile zu vermeiden, ist es besser, die Sorge und die 
volle Verwaltung darüber anderen anzuvertrauen, wie es in Freiburg in Breisgau 
in der Sapientia, in Ingolstadt im Kolleg oder in Köln in Trium Regum üblich ist. 
Wenn man aber doch die Mitarbeit der Gesellschaft dabei wünscht und sie das 
als nützlich und passend erachtet, so kann das erfolgreich nur unter folgenden 
Bedingungen geschehen, daß 1. die Jesuiten die Vergehen der Schüler nach ihrem 
Ermessen, und wenn notwendig, selbst mit Ausschluß bestrafen können, 2. ein 
Ausgeschlossener eo ipso beneficio alumnatus beraubt ist und ohne den Willen 
der Gesellschaft nicht wieder aufgenommen werden kann, 3. die Jesuiten nicht in 
demselben Hause wohnen, sondern nur mittelbare Inspektion haben, 4. sie von der 
Sorge der Hausverwaltung vollkommen frei sind, 5. man keine zu lästigen Be-
dingungen an die Aufnahme knüpft, so daß Begabtere abgeschreckt werden könnten. 
Für das G y m n a s i u m erachteten sie für eine bessere Zucht notwendig, 
1. daß das Kolleg nach dem Beispiel und der Sitte an anderen Orten das 
Karzerrecht hat gegen Schüler und Angestellte, 2. daß man entlassene Schüler 
(außer Bürgersöhne) wegen ihrer schändlichen Sitten nicht mehr länger in der 
Stadt duldet, 3. daß Schüler und Angestellte von jeder anderen Jursdiktion 
exemt sind außer in Kriminalsachen, 4. daß man bestimmte Einkünfte rechnet 
2 7 7 M . Högl, Die Bekehrung . . . IL Bd. S. 45. — 12 Jahre später waren die 
Jesuiten wieder nahe daran, die Georgskirche aufgeben zu wollen, und erst 
weitere 11 Jahre später wurde dann endgültig St. Georg als Kollegskirche ge-
wählt. (G. Blößner, Gesch. d. Georgskirche, S. 291—296. 
™ H S t A M , Jes. f. 43, n. 771. 
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für Dachreparaturen, Holz, Prämien, Komödien, die Gehälter des Offizianten 
(pulsator) und Pedells, 5. wenn auch Gottesdienst in der Aula gehalten wird, 
daß auch hiefür die Einkünfte für Wachs, Wein, usw. entrichtet werden. 
Auch für die F u n d a t i o n i h r e s K o l l e g s gaben die Jesuiten einige 
Hinweise. Sie dankten zunächst darin den kurfürstlichen Räten für ihre 
Mühe, den Delegierten der Bischöfe für ihr freigebiges Anerbieten und ver-
sprachen, den gestellten Erwartungen gerecht zu werden. Dann aber emp-
fahlen sie ihnen noch einige Punkte. 
1. Man soll einen bestimmten Vertrag festsetzen über das halbe Drittel, damit 
man sich später nicht zu sorgen brauche über die Teile und die Menge dieser 
Hälfte, 2. man soll eine bestimmte Summe festsetzen für das Kolleg, das dann 
auch in einer bestimmten Zeit gebaut werden möchte, 3. man darf nicht unter 
24 Personen rechnen, pro Person träfen 200 fl Ausgaben, 4. daraus geht hervor, 
daß die Hälfte des Drittels kaum genüge, da noch die Ausgaben für Kolleg- und 
Seminarbau dazu kämen usw., 5. dieser Schwierigkeit kann dadurch abgeholfen 
werden, wenn man die Hälfte des Drittels nur für die Fundation des Kollegs 
hernehme, den Unterhalt dagegen wie bisher vornimmt und weiterführt. 
Diese Punkte wurden von den Abgeordneten beraten und im wesentlichen 
angenommen. Einen weiteren Wunsch Maximilians, den seine Räte am 
22. Februar vorbrachten und der die G r ü n d u n g e i n e s A d e l i g e n -
s e m i n a r s betraf, erklärten die Bischöflichen zwar für rühmlich, ja not-
wendig, aber — man habe dazu eben keine Mittel. 
So kam schließlich am 23. Februar 1629 der e r s t e R e z e ß zustande, 
der am 29. Mai von Maximilian ratifiziert wurde. Von den Bischöfen gab 
als erster Johann Christoph von Eichstätt am 5. September die Ratifikation, 
zuletzt, am 19. Oktober, kam die Erklärung des Bischofs von Regensburg. 
Im allgemeinen waren sie mit den Abmachungen einverstanden279. 
Im nächsten Jahr wurde zum 15.Mai der z w e i t e R e z e ß anberaumt; 
er sollte über die Verfügung der Pia Tertia Genaueres bestimmen. Den 
Jesuiten brachte dieser Rezeß vor allem dadurch Vorteile, da ihnen das 
ehemalige Benediktinerkloster R e i c h e n b a c h am Regen, übergeben wurde. 
Schon im ersten Rezeß war am 15. Februar 1629 von den Eichstättern an-
gefragt worden, ob man zur Fundation eines Kollegs nicht ein ehemaliges 
exemptes Kloster mit seinen Einkünften erhalten könne. Am 19. Februar 
wurde dann dieser Plan verwirklicht und den Jesuiten die Einkünfte eines 
exempten Klosters für zehn Jahre eingeräumt. Da man damals schon an 
Reichenbach dachte, überreichten während des zweiten Rezesses die Jesuiten 
einen durchschnittlichen Rechnungsauszug der Einkünfte Reichenbachs seit 
dem Jahre 1565, die sie auf 5000 fl jährlich anschlugen. Daraufhin wurde 
ihnen das Kloster um den Abzug dieser Summe von dem halben Drittel über-
lassen. Das Adeligenseminar, wofür sich auch diesmal die kurfürstlichen Räte 
so sehr einlegten und dessen Notwendigkeit von den Bischöflichen im ersten 
Rezeß zwar anerkannt, aber wegen der fehlenden Mittel zurückgestellt wor-
2 7 9 Daß die Bischöfe von Bamberg und Regensburg ihre Beistimmung versagten 
(so Johann Georg Feßmaier, Versuch einer pragmatischen Staatsgeschichte der 
Oberpfalz, S 24), ist also nicht richtig. — Den Wortlaut des Rezesses in den für 
die Jesuiten bedeutsamen Punkten siehe Anhang II Dort auch die Erinnerung, die 
die Jesuiten zu diesem Rezeß machten. 
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den, kam auch diesmal nicht zustande. Dadurch nun daß Maximilian die im 
ersten Rezeß für einen Seminaristen festgelegte Unterhaltssumme herabsetzte, 
machte er es möglich, daß wenigstens vier adelige Knaben, deren Prä-
sentation ihm zustehen sollte, ins Seminar aufgenommen werden konnten. 
Da der alte Pfarrhof St. Georg den Jesuiten zugewiesen worden war, 
mußten die Kommissäre auch für einen neuen P f a r r h o f St. M a r t i n 
sorgen. Man ersah sich dazu das „Hegnerische Haus" aus; doch war not-
wendig, „daß dazu ein Stadel gekauft, ein Garten angeschafft und solches 
repariert und ausgefärbt würde". Noch in demselben Jahr bezog diesen 
Pfarrhof der neue Pfarrer, SS. Theol. Dr. Johann Hautsch, Stadtpfarrer und 
Dechant, der erste seit der Reformation 2 8 0. 
Den zweiten Rezeß ratifizierte der Kurfürst am 5. November 1630, auch 
die drei Ordinarien genehmigten wieder die wesentlichsten Punkte; nur mit 
der Präsentation der Adeligen wollten die Bischöfe, besonders der Eichstätter, 
nicht recht einverstanden sein 2 8 1 . 
Die Jesuiten hatten unterdessen mit den ersten V o r a r b e i t e n f ü r 
d e n K o l l e g b a u begonnen. Wie bereits erwähnt 2 8 2 , wurden als Architekt 
P. Cysat und als sein Gehilfe Car. Keiser nach Amberg berufen und von 
P. Cysat auch ein weiterer Architekt gewonnen. Noch 1630 ging man an den 
Bau. Im Rezeß war die Platzfrage insofern gelöst, als zur Kollegskirche die 
bisherige Pfarrkirche St. Georg ausersehen wurde. Die Jesuiten suchten nun 
das ganze Segment, das die Stadtmauer an der Ostseite der Stadt um die 
Georgskirche herum bildete, für sich zu erwerben. Dem Pfarrhof gegenüber 
stand eine Reihe von Häusern, jedes mit einem Gärtchen 2 8 3 . Um 5974 fl 
gingen sie in den Besitz der Jesuiten über. Den südlichen und westlichen 
Teil bildete der „Freythof", der durch den Rezeß den Jesuiten zugesprochen 
war. Als Ersatz für ihn legte man zwei neue Friedhöfe an, einen beim 
Leprosenhaus St. Dreifaltigkeit, den anderen beim Krankenhaus St. Katha-
rina. Diese bilden heute noch die beiden inzwischen bedeutend vergrößerten 
Friedhöfe der Stadt 2 8 4. 
Nun aber zeigte sich eine große Schwierigkeit. Die Jesuiten wollten auf 
ihrem Gebiet ganz frei sein. Dem stand aber an der Nordwestseite der Stadt-
mauer das Jörgen- oder G e o r g e n t o r im Weg. Die Straße aus der Stadt 
280 Chur-Bayrisch-Geistlicher Calender, Fünffter Theil . . . München, 1758. S. 27. 
281 Siehe die für die Jesuiten wichtigen Bestimmungen des 2. Rezesses im A n -
hang I Seite 188 f.! 
2«2 Siehe S. 123! 
283 G. Blößner (Gesch. d. Georgskirche, S. 287) führt die 12 Häuser nach dem 
im Archiv des Amberger Studienseminars noch vorhandenen alten Plan namentlich 
auf: 1. Sales Weber Hauss, 2. Webers Hauss, 3. Hoff, 4. Wagners Hauss, 5. Spei-
sers Hauss, 6. Maister simon maurer Hauss, 7. beem Dan Hauss, 8. Eckerls Wagners 
Hauss, 9. Gross scheffer Hauss, 10. mesner Hauss, 11. Zimmermanns Hauss, 12. 
scharff Richter Hauss. 
28* St. Georg scheint schon seit 1622 als allgemeiner Friedhof aufgelassen worden 
zu sein. Beerdigungen scheinen nur mehr ausnahmsweise dort zugelassen worden 
zu sein. In StAA, Subdel. n. 1314 liegen 5 Gesuche um Begräbnis bei St. Georg 
aus den Jahren 1622, 1626, 1627, 1628. In Opf. Rel. u. Ref. 550 heißt es, daß ohne 
der Subdelegierten Vorwissen niemand in den Freithof zu St. Georg und anderen 
i n der Stadt begraben werden soll. 
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nach Ammertal und Kastl (und weiter nach Neumarkt und Ingolstadt) führte 
an der Georgskirche vorbei durch dieses Tor und über die Stadtgraben-
brücke 2 8 5 . Das Tor war für den Bau natürlich sehr unbequem und sollte 
weichen. Am 24.Mai 1630 schrieb P.Caspar Hell, der Rektor des Kollegs, 
an Bürgermeister und Rat: der Platz sei nun schon abgesteckt, mit dem Kauf 
und Abbruch der zwölf Häuser habe man bereits begonnen, aber das St. 
Georgstor sei dem Bau „ein sehr grosses Hindernis und Ungelegenheit"; 
außerdem sei es in schlechtem Zustand und habe von nun an auch keinen 
Wert mehr. Er bitte darum, dieses Tor um 600 Werkschuhe gegen das 
Wingershofertor zu zu verlegen; es komme sie schwer an, die Änderung zu 
begehren, „sintemalen sie dem ehrsamen Rat und der gemeinen gesamtlichen 
Bürgerschaft nit gern molest oder verdriesslich sein wollten"286. Die Bürger-
schaft aber wollte vom Abbruch des alten Tores nichts wissen; Bürgermeister 
und Rat übergaben die Angelegenheit der Regierung. Diese entschied dahin, 
die Sache zunächst in Augenschein zu nehmen und eine Kommission zu bil-
den, die zu prüfen habe, ob durch die Verlegung des Georgentores dem Ge-
werbe ein Nachteil erstünde. Die Kommission entschied sich für die Nie-
derlegung des Tores und sandte ein entsprechendes Bittgesuch an den Kur-
fürsten. Das einzige, aber zu überwältigende Hindernis seien einige Häuser, 
die zur Eröffnung des Neutores2 8 7 niedergelegt werden müßten. Auch für die 
Durchreisenden, wie für jene, die jenseits des Tores Gärten und Äcker be-
sitzen, sei der Umweg sehr gering. Das Mandat des Kurfürsten kam am 
19. Juni 1630. Die Gesellschaft müsse das Tor auf eigene Kosten verlegen. 
Bedenken von Seiten des Bürgermeisters und des Rates stünden nicht im 
Wege, auch nicht von Seiten des Obrist-Wachtmeisters. Es muß aber be-
richtet werden, so heißt es weiter, ob in der Nähe des künftigen Tores Häu-
ser, Gärten und anderes vorhanden ist, was verhindern könnte, daß das Tor 
nicht frei sei, damit bei Kriegsgefahr die Aussicht nicht behindert sei. Bereits 
am 30. Juni 1630 schickte die Kommission, der auch der Obristwachtmei-
ster angehört hatte, folgenden Bericht an den Kurfüsten: es ist nur ein mit 
Brettern verschlagenes Lust- und Sommerhaus auf dem Graben; das muß 
abgebrochen werden. Wie beim Vils- und Wingershofertor sind auch hier 
beiderseits Gärten, aber die Patres sind erbietig, allda die Zäune niederzu-
legen und aufeinanderstoßende Gärten zu ebenem Felde zu machen. Aller-
dings hat das Georgentor eine solche Fernsicht, wie sonst keines der Tore. 
Es kommen auch das Neutor und das Wingershofertor auf eine Nähe von 
400 Schritt, das Vilstor dagegen in größere Entfernung. Das sind aber keine 
Schwierigkeiten. Zur großen Freude der Jesuiten hatte der Bericht den ge-
wünschten Erfolg. Am 14. Juli 1630 gab der Kurfürst von Regensburg aus 
die Entscheidung: „Wir haben gegen die angeregte Translation kein weiteres 
Bedenken. So beschliessen wir, daß ihr derowegen bemelte Patres mit ihrem 
2 8 5 G . Blößner hat seiner Geschichte der Georgskirche eine Abbildung dieses 
Tores beigegeben. — Seit 1927 besteht wieder ein Steg über den Stadtgraben zur 
Verbindung der westlichen Vorstadt mit der Innenstadt. Josef Stauber, von 1926— 
1939 Seminardirektor, genehmigte seinen Bau. 
286 Die ganze Angelegenheit mit dem Georgentor findet sich ausführlich bei 
M.Högl , Die Bekehrung, II. Bd. S. 58 ff. 
287 Das wurde auch später der Name dieses Tores. Das Tor selbst ist als einziges 
von den früheren fünf Toren heute nicht mehr erhalten. 
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vorhanden Bau nunmehr verfahren lasset". So war den Jesuiten auch über 
diese Schwierigkeit hinweggeholfen. Sie ließen das Jörgentor, das seit 1326 
bestanden hatte, abbrechen, dafür dann das Neutor erbauen. 
Die auf dem Segment stehenden Häuser wurden nun vollständig nieder-
gerissen. Auf dem Friedhof legten sie einen Kalkofen 2 8 8 an, ganz in der 
Nähe der Ulrichskapelle 2 8 9 ; in ihrer Krypta, die sich mit starkem Gewölbe 
zur Georgskirche hinzog, verwahrten sie die auf dem Friedhof ausgehobenen 
Totengebeine. Am 4. Juni 1631 begann man mit dem Abbruch der Ulrichs-
kapelle selbst. Die Steine blieben liegen, man bedeckte sie mit Erdmassen, 
so daß ein förmlicher Wall entstand, die „batteria Wahliana" 2 9 0 . Gleichzeitig 
errichteten Schmiede, Schreiner und Steinhauer Werkhütten. So herrschte 
am Bauplatz gar bald ein reges Leben und Treiben. Vom Metzger Wolfgang 
Winkler erwarben die Patres am Berge einen Steinbruch unweit der Kirche 
Maria-Zell. Die Steinfuhren übernahmen „Hans Grasser von kefring" (= Kö-
fering) und die „Gerbershofischen Underthanen"291; das Gut Gärbershof, 
etwas außerhalb Ambergs an der Straße nach Kastl gelegen, hatten die 
Jesuiten ebenfalls aufgekauft2 9 2. Das Bauholz bezogen sie aus den eigenen 
Waldbeständen, die sie um 2550 fl dem Adeligen Hans Andreas Portner von 
Theuern und Rieden abgekauft hatten 2 9 3. 
Nach den Seminarakten lautete der K o s t e n v o r a n s c h l a g für den 
Bau des Kollegs auf 36 569 f 1, für den Bau des Gymnasiums auf 13 477 fl 
und für Instandsetzung der Georgskirche ohne innere Ausschmückung auf 
2 0 3 4 4 Ü ; man glaubte, in vier Jahren den ganzen Bau vollenden zu kön-
nen 2 9 4 . 
Aber die Kriegsunruhen, die nun 15 Jahre ununterbrochen fortdauerten, 
machten die E i n s t e l l u n g des B a u e s notwendig. Zugleich zeigte sich 
noch eine weitere Enttäuschung. Im Mai 1631 kamen die bischöflichen und 
kurfürstlichen Kommissäre wiederum in Amberg zusammen, um die Kloster-
rechnungen einzusehen. Sie mußten die unangenehme Erfahrung machen, 
daß die auf 30000fl berechneten jährlichen Einnahmen des „Geistlichen 
Drittels" in Wirklichkeit nicht über 6000fl betrugen, da in der Reforma-
tionszeit das Klostergut zu sehr vernachlässigt worden war. So kamen die 
2 8 3 Beim Bau des Zwinger-Eiskellers für die Malteserbrauerei (Jesuitenbrauerei) 
1862 wurde dieser noch ganz gut erhalten aufgefunden; sogar brauchbarer Kalk 
war noch darin. G . Blößner, Georgskirche . . . S. 2882. — Auch in der Sodafabrik, 
die ebenfalls auf dem Segment stand, wurden Kalkziegelöfen errichtet (in magna 
Salis nitrati officina fornaces tegulariae calcariae). H S t A M , Jes. f. 43, n. 769. 
1 8 9 Auch diese Krypta wurde 1862 aufgefunden. G. Blößner, Georgskirche . . . 
S. 288. — H S t A M , Jes. f. 43, n. 769 berichtet irrig von einer „Leonhards"-Kapelle. 
Eine solche gab es wohl in Amberg, sie war aber und ist heute noch die Sakristei 
der Martinskirche und ist mit dieser zusammengebaut. 
290 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769. Der Name stammt vom Stadtkommandanten Graf 
von Wahl, der die Stadt vor den anrückenden Schweden schützte. (Chur-Bayr.-
Geistl. Calender . . . S. 43). 
291 G . Blößner, Georgskirche . . . S. 288. 
292 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769; siehe auch die von M.Högl , Bekehrung . . . II. Bd. 
S. 72 und 73 angeführten Rechnungen der Jesuiten. 
293 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769; StAA, Amberg Stadt, f. 516, n. 12; M.Högl , 
D. Bekehrung, II. Bd. S. 72. 
294 G. Blößner, Georgskirche . . . S. 289. 
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Jesuiten mit ihrem Bau, aber auch mit dem Seminar in große Not. P .Heil 
schildert das am 4.Mai 1631 den Räten 2 9 3 : Man habe das halbe Drittel auf 
über 15 000 f l angeschlagen, auch Vertröstungen ihnen gegeben in den Re-
zessen, deshalb „haben wür im Nammen Gottes einen Anfang gemacht, 
unnd mit allerhandt praeparatorien: Erkauffung der Häuser und Platz, unnd 
also versehen, genzlicher Hoffnung mit Hilff Gottes noch dieses Jahr einen 
Stock am Collegio vffzebauen . . . Nun aber das Widerspiel erscheinet, die 
media Tertia noch halb geringer erfunden würdt, weillen dann R. P. Prov. mir 
anbef ollen wegen unserer Unvermöglichkeit die Alumni zu entlassen, deshalb 
tue ich E. Dhl. demütigst bitten, dies den Ordinariis zu notifizieren . .* Auch 
die Einkünfte Reichenbachs erwiesen sich als zu ungenügend, zusammen mit 
der Hälfte des Drittels betrugen alle Einnahmen im Höchstfall 8854 f l . 
Nun hatten die Jesuiten aber, in der Hoffnung, es bald abzahlen zu kön-
nen, 7000 fl teils von der kurfürstlichen Kammer, teils von guten Freunden 
auf Abschlag bar aufgenommen, um die „edle" Zeit nicht zu verlieren und 
mit dem Bau eines Stockwerks aus der Gefahr des baufälligen Pfarrhofes 
zu kommen. Das Geld war längst auch schon wieder ausgegeben: für Klei-
dung und Unterhalt der 24 Seminaristen 1200 fl , für zwei große Kalk- und 
Ziegelöfen, wo man gleich 20000 Steine auf einmal brennen kann, für den 
Vorrat von 80000 Ziegeln und „4 brandt Kalch" 1400 fl , für Holz- und Stein-
fuhren 2000 fl , Erbauung des bis jetzt noch nicht vollendeten Neutores 
1500 fl , für einen Garten zu dem neuen Tor, 250 fl , für Kirchennotwendig-
keiten 150 fl , für Schreiner, Schneider, Steinmetz und Schlosser 500 fl . Dazu 
kommen noch als Schulden: für eine Säge, Mahl- und Wassermühle 1300 fl, 
Eisen, Glas und Pflastersteine 1450 fl , zur Bezahlung von Kohlen 100 fl , Zim-
merholzstämme 300 fl , völlige Erbauung des Tores 500 fl , Baumeister, Palier, 
Steinmetz, Schneider (gemeint ist „Holzschneider" = Säger), Schlosser, Zim-
mermeister 750 fl , zur ferneren Alimentierung der 24 Seminaristen noch 
2000 f l 2 9 6 . 
Bei dieser Lage finden wir P. Heils Klage- und Hilferuf leicht begreiflich. 
Man sah auch, daß Reichenbach, um dem Kolleg zu helfen, nicht bloß unge-
nügend sei, sondern auch unrentabel; denn es war viel zu weit (eine Tage-
reise) von Amberg entfernt. Die Versorgung des Kollegs gestalte sich so 
ziemlich schwierig, auch sei eine doppelte Verwaltung, für Amberg und für 
Reichenbach, notwendig. 
So wandte sich der Kurfürst an Papst Urban VIIL, um für die Jesuiten 
ein näheres Kloster, das e h e m a l i g e B e n e d i k t i n e r k l o s t e r K a s t 1, 
das nur drei Stunden von Amberg entfernt an der Neumarkt-Ingolstädter 
Straße gelegen, als Eigentum zu bekommen. Seine Einkünfte wurden außer-
dem auf das Doppelte von Reichenbach, auf lOOOOfl geschätzt 2 9 7 . Die Päpst-
liche Bulle, die den Jesuiten Kastl als Eigentum zusprach 2 9 8, wurde am 
12. Oktober 1631 ausgefertigt, gelangte aber erst 1635 nach Amberg 2 9 9 . Am 
295 StAA, Amberg Stadt f. 516, n. 14. 
296 H S t A M , Jes. f. 43, n. 770. 
297 Mit 17 Gründen zeigten die Jesuiten den Vorzugs Kastls vor Reichenbach. 
H S t A M , Jes. f. 43, n. 771. 
298 Wortlaut in H S t A M , Jes. f. 43, nn. 771, 775 und 776. 
299 H S t A M , Jes. f. 43, n. 769. Blößners Datum: 20. Sept. 1629 stimmt nicht. 
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9. Januar 1636 fand die feierliche Posseßgebung statt durch den bischöf-
lichen Vertreter R r a u s D. Sebast. Denich. Man beneidete die Jesuiten um die 
erhofften reichen Einkünfte des Klosters vielfach; aber auch diese Ein-
künfte reichten kaum zum Unterhalt der in Aussicht genommenen Anzahl 
der Patres aus. So sehr zeigten sich auch in diesem einst so wohlhabenden 
Kloster die Schäden der früheren nachlässigen Verwaltung, aber auch die 
Auswirkungen der durch den Krieg allgemein verschlechterten wirtschaft-
lichen Lage. 
Der Kurfürst überließ den Jesuiten außerdem noch den S t e i n h o f 3 0 0 , 
ein schönes Burggut in Amberg. 
Aber trotz all dieser Begünstigungen, trotz der Sparsamkeit des Ordens 
konnte wegen der einfallenden Pestzeit und der ungünstigen Kriegsverhält-
nisse erst am 7. Mai 1665, also 36 Jahre, nachdem der Beschluß zum Bau 
gefaßt worden war, der Grundstein gelegt werden. In vier Jahren war das 
Kolleg erbaut, nach weiteren sieben Jahren konnte auch das Gymnasiumsge-
bäude seiner Bestimmung übergeben werden, eine Zierde für die Stadt. 
A n h a n g 
/. Aktenauszüge 
1) Das Empfehlungsschreiben des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg 
für P. Stotz an die Subdelegierten Räte. Datum 13. Juli 1626. StAA, Opf. 
Adm. n. 3369. 
Meinen gruess und geneigten Willen zuvor. Edl , vest, hochgelehrte wolverordnete 
Churfürstliche subdelegirte Beirische commissarii. 
Diewcil pater Stotz societatis Jesu sacerdos, welcher über die sechs Jahr unser 
Prediger auch drei Jahr zugleich rector des hiesigen collegii gewesen, von seinen 
superioren verordnet, daß er nunmehr zu Amberg predigen solle, mache ich mir 
zwar keinen Zweifel, er werde sich, wenn er gehört und bekannt wird, bei euch 
und anderen, so die Warheit leiden mögen und suchen, dermaßen angenehm machen, 
daß es meines commendirens nit bedürfe, bevorab bei euch, die ihr nit allein von 
bemelten meinem Herrn Vetter Befehl habt, sondern auch für euch Selbsten geneigt 
und begürig seid die Undertanen, so euch anbefohlener Regierung undergeben 
mitelst gottlicher genaden mit gueter manier und Bescheidenheit zu der katholischen 
allein wahren und seligmachenden religion und Glauben anführen und weisen; und 
solchergestalt dem schoss der heiligen Kirchen einverleiben zu helfen; dennoch 
hab ich nit underlassen wollen, hiemit bemeltem R e v : d o patri Stotz das Zeignus zu 
geben, daß er sich so wol im Predigen als Regierung des collegii also discret, exem-
plarisch uferbaulich und wol verhalten, daß ein mehrers von ihm nit zu desideriren 
gewesen, und durch sein Vermittlung und Zuetun mehr als ein Tausend Menschen 
katholisch, auch in diejenige, so vorhin katholisch gewesen ein solche consolation 
und confirmation bei dem katholischen Glauben zu leben und zu sterben erwecket 
und bestätigt worden, daß sich dessen billich alle fromme Christen zu erfreuen: 
mach mir also keinen Zweifel, der Allmechtige werde seine Lehr und Predigt auch 
zu Amberg gnediglich prosperiren und wol fructificiren lassen zu vieler Menschen 
unendlicher Heil und Seligkeit, weil gleich wol eur assistenz vil bei den Sachen tun 
3 0 0 Später Kaserne, dann Landwirtschaftsschule bis nach dem II. Weltkrieg. 
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kan, so zweifl ich zwar ohnedas nit, ihr werdet gerne cooperiren helfen und ihn 
gern so oft es vonnöten (weil er ein exercitatus miles und den modum mit den 
Unkatholischen zu tractiren und sie zu gemeinem wohl ergriffen) in seinen Vor-
schlägen anhören und das gute Werk befördern, ersuche euch gleichwol derumb 
wegen des gemeinen besten Willen wolmeinend; und wie ihr auch mir hierin, zu 
vörderst aber Gott des Allmechtigen ein sonder Gefallen erweiset also bin ichs umb 
euch samt und sonders in allem gutem zu erkennen willig. Gott befohlen. . . . 
2) Auszug aus dem „Rezeß de anno 1629" (Ordinariatsarchiv Regensburg). 
Zu wissen, als von dem allerheiligsten Vater Urbano Pabsten dem VHI.ten dis 
Nahmens zwei Bullen: die eine sub dato den 13'en Aug. die andere aber sub dato 
den 23ten Julii des nächst verstrichenen sechzehn hundert acht und zwanzigsten Jar 
ausgeloffen, krafft deren der allerdurchleuchtigist Großmächtigiste Ferdinandus 
Rom. Kayser der änderte dis Namens, zu Ungarn, Böheimb König, oder derjenige, 
dem solche Gerechtsame überlassen wurden, zwölf nacheinander folgende Jahre 
zwey dritt-Theile der Einkünfften von denen in dem Fürstentum der obern Pfaltz 
gelegenen Clöstern zu sich zu nehmen und den profanos usus zu verwenden hat, 
der dritte teil aber nach Inhalt obberührter Bullae auf Restauration der Kirchen, 
fortpflanzung der Catholischen Religion, Vermehrung der Gottesdienst, und anderer 
gottseelige Werk angelegt werden solle. 
Und aber die römisch-Kaiserl. Majestät dem durchleutigisten Fürsten vnd Herrn 
Herrn Maximiliano Pfalzgrafen bei Rhein, Herzogen in Obern vnd Nidern Bayern, 
des Heil. Rom. Reichs Erztruchsen und Churfürsten nicht allein hiebevor das 
Fürstentum der oberen Pfaltz kauf- vnnd eigentumlich, sondern hinach auch die 
zwei Drittl deren darin gelegenen Stift vnd Clöster Einkommen vnd Nutzungen auf 
die in der Dispensation benannte 12. Jahr cediret, abgetreten vnd überlassen. So 
hat sich Ihro Churfrti. Drtl . mit denen hochwürdigisten Fürsten vnd Herren, Herrn 
Johann Georgen, Herrn Johann Christophen, Herrn Alberten Bischoffen zu Bamberg, 
Aichstätt vnd Regenspurg auf den 12fe" des noch schwebenden Monaths Februarii 
unten benannten Jahrs einer Zusammenkunft vnd Conferenz in der Churfrtl. Haupt-
stadt Amberg verglichen, vm zu deliberiren, wie der daselbsten vnd sonsten in der 
Pfaltz vil lange Jahr vnterm Squalor der Ketzerey verlegen vnd zerfallenen Geist-
lichkeit, sovil die darzu gehörige vnd notwendige weltliche subsidia an Renten, 
Gefällen vnd Einkommen belanget, widerum aufzuhelffen. . 
Transferirung 
der hl. Ge-
orgen Pfarr 
3*'o Demnach fürs 3. ein hohe Notdurft und dem gemeinen katholischen Wesen 
sehr daran gelegen ist, das vor allen Dingen widerum eine gute ehrbar und ge-
schiktc Jugend gepflanzet werde, mit welcher man hernach zu seiner Zeit die in 
der Pfaltz durch die Ketzerei gemachte Lucken und Risse in der Geistlichkeit 
widerumen ersetzen, und sich derselben in andere Weg zur geistlich- und weltlich-
gemainen Nutzen fruchtbarlich bedienen könne. Dahero die erlangung dises hoch-
Notwendigen Ziels vornehmlich ein Gymnasium litterarum, Collegium, Praeceptores 
oder Professores, und Seminarium oder Alumnatus pauperum Scholarum aufzurichten 
hochnotwendig; also ist abgeredt und veranlasset worden, daß die halbe Tertia 
zu diesen End hindann genommen, und von derselben, soweit sie reichet, beede, 
das Collegium und Seminarium samt dem Gymnasio in der Stadt Amberg als 
Metropoli, und zum vorhero gewesenen Sede Studii et educationis der Jugend er-
bauet, fundiret und dotiret werden sollen, zumalen von der Herren ordinariorum 
Abgesandten davor gehalten werden wollen, daß solche halbe Tertia zu allen 
disen wohl erklecklich sein werde. 
4*° Da bevorab und zumalen ihnen nicht entgegen wäre, daß zu Ersparung 
mehrer Unkosten die Kirchen S: Georgii darzu verordnet und dem Collegio 
lediglich appropriret und ganz eigentumlich gemacht wurde, jedoch haben sich die 
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Regenspurgisch. Abgeordnete anstatt ihrer fürstlichen Genaden als ordinarii der 
Stadt Amberg und die Bamberg abgeordnete anstadt des Neben-Stift S: Jacobi zu 
Bamberg als Patroni vorbehalten, und untereinander samt denen Churfrti. Räten 
soweit verglichen, daß hingegen die Kirchen S: Martini fürdershin die rechte Mutter 
und Pfarr Kirchen, und was sie bevor dem Stift S: Jacobi von iure patronatus 
wegen, oder anderen auf S: Georgen Kirchen und Pfarr gebihret hat, gehörig ge-
wesen, und zugestanden ist, fürders demselben auf S: Martins Kirchen gebihren, 
gehörig sein, und derowegen zustehen, und in Summa alles Recht, gerechtigkeit 
und Einkomen von St: Georgen, außer der Fabric gefähle, welche noch darbei 
verbleiben, auf St: Martins Kirchen hinumwalzen, und transferiret werden solle. 
5*o. Wie dann die Herren Bambergische den Pfarrhof zu St: Georgen, den Wittum 
genannt, mit allen seinen Begrif gleichfalls pro loco Collegii assigniret und her-
gelassen haben wollen, doch daß hingegen Um S: Martini ein anderer bequemer 
ort und haus an die Stadt gegeben werde. 
6*o. Das Studium, hat man einhellig darvor gehalten, mögte nach der Manier zu 
München anzurichten Humaniora, Logicae, Casus Theologiae, controversiae zu 
dociren, und vor die Professores den R: R: P: P: der Soc: Jesu, dahin das Colle-
gium ohne das angesehen, Zu übergeben, ohngefahr eine Stiftung auf 30. Patres et 
Socios zumachen und einem jeden für jährlichen Unterhalt: 220 fl zu assigniren 
seind, wie auch für den Unterhalt der Biblioteque, Suppellectilen, Zehrung der 
reisenden und fremd ankommenden Patrum, Eremitarum, der Kranken Unterhalt, 
Kleidung, geist. munuscula und dergleichen noch ein anders Capital von 10000 f l 
zu assigniren seyn. 
7 m ° . Dabey auch alle theil mit Zuziehung der P : P: Soc: Jes. sich ferner verein-
baret, sonderlich aber die Herren Regenspurg: und Bamberg: jede pro suo intereße 
als Ordinarius ac Patronus gutwillig dareingehelliget, daß die Praedicatur und 
Canzel bey S: Martini denen P: P: der Soc: Jesu auf ein Beständiges und Ewiges 
übergeben, jedoch einen Pfarrer des Jahrs hindurch etlich gewisse fest / : darüber 
sich die Societaet mit dem Herrn ordinario zu bereden hätte: / wie auch die Leich 
/Predigt gänzlich reserviret und vorbehalten sein sollen. 
8v°. Und obwohlen den P: P: Soc: Jesu um solche Predigt willen einiger Recom-
penz als ihren Instituto zuwider nicht schuldig sein solle, jedoch weil nach der 
zeit ungewiß, ob St: Georgen-Kirchen für die Beieichung und anderes zugenügen 
dotiret sei, welches doch in allweg ein unentbehrliches Requisitum nicht allein der 
Societaet, sonderen allen Kirchen insgemein ist, so hat man mit allerseits 
Intereßirten und Zusamen geschickten guten willen disen paßum dahin gerichtet, 
daß auf solchen fall die reditus praedicaturae et Cathedrae St: Martini samt einem, 
oder pro Competentia mehr incorporirten Beneficien förders der Kirchen S: Ge-
orgii als eine Neue Claß übergeben und zugeeignet und über solches wie auch 
anderes alles eine sonderbare Capitulation aufgerichtet, und dem Collegio der 
Societaet in authentica forma verfertigte Urkund behändiget werde. 
9n<>. Uber dieses so stehet denen P: P: Societatis auch frei, ihre Knaben auf 
einen sonderbaren Saal oder Oratorio, so gar auch zu der Stund, wann in der 
Pfarr gepredigt wird, zu halten; in Sanct Georgen Kirchen solle zu solcher stund 
keine Predigt, sondern etwann sonderbaren Festzeiten des Collegii und der 
Societaet. 
Die Discipuli der Patrum haben mit Einwilligung des Herrn ordinarii zu Re-
genspurg Fürstlichen Genaden und deroselben abgeordneten guten Fug und Macht 
nicht allein das ganze Jahr hindurch, sonderen auch zu österlichen Zeiten ausser-
halb der Pfarr zu beichten und zu Communiciren. 
Die anderen Pfarr-Kinder aber, welche nicht discipuli seind, bleiben verbunden, 
die Communion zu österlichen Zeiten in der Pfarr zu verrichten, sie hätten dann 
von dem Pfarrer eine schriftliche Lizenz vorzuweisen. Die übrige Zeit im Jahr 
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stehet ihnen, gleichwie Beicht, also auch die Communion ausserhalb der Pfarr bey 
denen P: P: Societatis bevor. 
10mo. Wegen St: Georgen Freudhof ist abgeredet, daß derselbe gleich sowohl 
als die Kirchen denen P: P: und ihrem Collegio soll eigen gemacht werden, 
solchergestalten, daß sie denselben schließe, und niemand mit Sepulturen sie wider 
ihren Willen beschweren möge, jedoch wann jemand mit ihrem Willen daselbst 
hinbegraben wurde, sollen dem Pfarrer seine parochialia in allweg unverletzt und 
salva bleiben. 
l l m o . Mit und neben dem Collegio und Gymnasio ist abgeredet worden, daß man 
auch aus der halben Tertia ein Seminarium erbauen, fundiren und solchergestalten 
dotiren solle, daß in zwaintzig Alumni cum obligatione Serviendi in clericatu ad 
certos annos Palatinatui zimlich können unterhalten werden, dieselben wo möglich, 
sollen aus der Pfaltz gebürtig, in defectu aber andere, ob sie schon keine Pfältzer, 
darum dannoch Alumnatus nicht incapaces sein. 
Der jährliche Unterhalt auf das höchste ist ernennt worden auf jeden 150. f l : 
Beinebens ist von denen Bischöflichen abgeordneten angerührt worden, daß konftig 
die praesentation der Alumnorum allein denen Herren ordinariis zustehen solle. 
12™. Obwohlen nun die Patres der Societaet Jesu die inspection und Zucht 
ermelten Seminarii und Alumnorum auszusprechen, über sich zu nehmen bewilliget, 
so ist doch die ober-Inspection von denen Regenspurgischen Deputirten Ihro 
Hochfrstl. Genaden als ordinario bedinget worden, auch deren Oeconomiae halben 
dise abred geschehen, daß ein sonderbarer Oeconomus, so nicht ihres Ordens, er 
sei gleich geistlich oder weltlich, darauf bestellet werden. 
13 t i o. Sonsten auch denen Patribus unbenommen sein solle, die Alumnos ihren 
ermessen und nach gestaltsame des Verbrechens wohl auch mit der Keuchen zu 
büßen und zu straffen oder endlich, wann der Exceß gar zu groß oder bei den 
ermahnten eine Incorrigibilitaet verspüret wurde, von dem Seminario, jedoch mit 
Vorerinnerung des Herrn ordinarii zu exciudiren, und daß der Exclusus eö ipso 
Beneficii priviret, und was er dessen genossen, zu refundiren schuldig sein solle. 
Dabei, auf Einraten der P: P: daß die conditiones für die Alumnos nicht allzu 
hart und zu hoch gespannet werden sollen, damit diejenige, welche liberalioris 
indolis seind, nicht abgeschrecket werden, Von allerseits Chur: und fürstl : abgeord-
neten denen P. P. bedeutet worden, die notwendigen conditiones et regulas Semi-
narii zu Papier zu bringen und dieselben hiernächst Ihro Churfrti. Drtl . und frtl. 
frtJ, frtl. gnaden, gnaden, gnaden ad revidendum et Ratificandum zu überreichen, 
sonderlich aber solle bei dem Alumnat dises beobachtet werden, daß man den-
selbigen nicht ganz allein auf eine Dioeces evacuire und ausleere, sondern die 
alumnos dahin verwende und versende, wo es die Pfalz am nötigisten bedärfen wird. 
14 t o. Hiebei haben die Churfrti : abgeordnete aus sonderbaren gdstem Befehl die 
Erinnerung getan, es wäre zwar ein wohlbedacht nuzliches werck, ein Seminarium 
Clericorum aufzurichten, dieweilen aber viel adelich und unadeliche Jugend in dem 
land, welche aus Mangl des Unterhalts die Studia deseriren, und weilen sie nichts, 
oder nit zuviel zu verlieren änderst wo ausser landes bei unkatholischen Herr-
schaften oder Befreunneten ihre Nahrung suchen müssen, auch sonst nicht eines 
ieden Beruf war, sich in Clericat zu begeben, derowegen, damit die Verlassene 
arme Jugend unterbracht: nicht allein aus denen Banden des Ketzertums erlediget, 
sondern auch zu der Ehre Gottes und gemeinen Wesen zum Guten in der gottes 
Furcht und studiis auferzogen werden könnten, so hielte man und befände eine 
Notdurft zu sein, daß aus der reservirten Tertia nicht weniger ein solches: als 
ein Seminarium Clericorum angeordnet wurde, mit dieser Erinnerung haben zwar 
die frtl. frtl. frtl. abgeordnete gleichfals eingestimmet, sich aber mit disen ent-
schuldiget. Es wurden Iro Ghurfstl. Drtl . zweifelsohne selbst Mittel haben, ihrem 
Bekannten Religions-Eifer nach an diesem ort zu remediren; dann ob sie wohl die 
Nuzlichkeit eines solchen Seminarii erkenneten, so trügen sie die Beisorg, dieweil die 
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reservierte Tertia zum halben teil zum collegio, Gymnasio et Seminario deputiret, 
und von anderem halben teil, wie unten zu hören, solche Ausgaben zu tun sein 
werden, deren in der Bulla Apostolica zum teil expreße Meldung geschieht, und zum 
teil Bedenckens saltem in ordine nothwendig, und dem Seminario Saeculari vorzu-
ziehen seind, es möchte villeicht nichts mehr übrig bleiben. Dafehrn aber mittlerer 
Zeit ein residuum erfunden wurde, mögten sie wohl gedulten, daß man es zu disem 
Vorhaben applicire. 
1 9 n ° . Dises aber ist ferner auch von denen Herren Bischof 1: abgeordneten ver-
wiliget worden, damit die halbe pro Collegio, Gimnasio und Seminario deputirte 
tertia ganz, und dasselbe zur fundation vermeinte capital unangegriffen bleibe, daß 
mittels der 12. Jahren sowohl der P: P: Soc: Jesu, als P: P: S. Franc: unterhalt 
von denen alten Restanten der Klöster und vacirenden Beneficien, oder Pfarr-
Verwaltung, oder wann dieselben nicht erkläcklich, von dem residuo dieser mediae 
tertiae hergenommen werden möge. 
unterhalt 
der Jesuiter 
und Franzis-
caner zu 
Amberg 
Amberg, den 23.Febr: 1629 
Johann Christoph Damer 
Stefanus Getzendorffer 
Guitelmus Zumackher 
D. Joan Penz. Cancellarius 
Guilelmus Bienner 
Jo. Georg Harsten 
Joan. Murmann 
Jo. Bart. Koboldt 
Vicarius Ratisbonens. 
Otto Henr. Bachmayr 
Pro-Episcopus Ratisbon. 
3) Erinnerung der Jesuiten zu den Bestimmungen des 1. Rezesses. HStAM, 
Jes. f. 43, n. 771. 
(Die Nummerierung der Punkte ist eine andere als im vorigen Auszug des .Rezesses) 
1 Die Festtage, an denen der Pfarrer predigen kann, sollen genau festgelegt 
werden. Zum 12. Punkt: Man möge für die Prädikatur eine bestimmte Summe zB. 
500 fl bestimmen, auch ist nichts festgelegt über das Predigerhaus. . . . Zum 13. 
Bis zur Erbauung des Saals sollte für die Schüler in Georg eine kleine Predigt 
gehalten werden, das sei angeregt worden, auch den Commissariis nit zuwider 
gewest. Zum 15. Es könnte deutlicher ausgedrückt werden, daß alle Leute bei S. J. 
beichten und kommunizieren können und die Patres an allen Orten auch anderer 
Diözesen ihre Privilegien üben können. Zum 18. sollte ausführlicher gesagt werden, 
daß die Inspektion und Zucht nur eine mittelbare sei, schon weil der Verwalter 
vielleicht nicht immer ohne Frau und Kinder sein werde, wobei dann eine unmittel-
bare Direktion ganz gegen die Regeln wäre und auch den Alumnen wenig förderlich 
wäre, es sollte auch bestimmt sein, worin diese oberste Inspektion besteht und was 
sie enthält. 
Es geschieht keine Meldung, woher die notwendige Ausgaben zu nehmen für 
Kirchenreparatur und Paramente, auch für die Bedürfnisse des Gymnasiums. 
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4) Rezeß der ober-Pfälzischen Geistlichkeit de anno 1630. 
(Auszug aus dem Ordinariatsarchiv Regensburg) 
Seminarium Ar t : 4*us. Es haben zwar die Bischof f l . Fürstl . abgeordnete nicht vermeinet, daß 
Clericorum zu erbauung eines Semminarii Clericorum (Unterhaltung oeconomiae) und anderer 
commune Diener, auch sonsten in das Seminarium Benötigter Suppellectilen ein zimlich Nam-
haftes erfordert und wann die Alumni hin und wid in Kosten und Logementen 
eingedingt, ein tapferes ersparret werden könnte, daß auch Communis habitatio 
sub eodem tecto bisweilen viel an deren (anderen) Ungelegenheiten nach sich ziehe, 
jedoch haben sie darvor halten wollen, wann die Alumni sogar zerstreuet, ihre 
Wohnungen und Kost haben sollten, daß die dispositio diseiplinae weit größer und 
alles ärger sein würde, derowegen dieses Puncten halber da hin gestellet worden, 
daß es wegen auferbauung communis Seminarii der inspection oeconomiae und 
anderes halber allerdings bei dem fertigen Rezeß verbleiben solle. Jedoch möge 
man bis das neue Seminarium gebauet wird, ihnen so viel deren könten unter-
bracht werden, das jetzige Seminarium einräumen, die übrigen aber hin und 
wider in Kosten und Logementen in der Stadt austeilen, übrigens wollten sie 
Praesentatio Bischof 1. abgeordnete ihnen die Praesentation Alumnorum für Bamberg auf 4: 
Alumnorum für Eychstädt auf 6. und für Regensburg auf 10. vorbehalten haben, zumalen nie-
ad Semi- mannd mehr als denen Herren Ordinariis daran gelegen wäre, was für Leut und 
narium Subjecta praesentiret wurden, und irrete nicht obschon das Seminarium ex fructibus 
commune Monasteriorum gestift, dann die künftigen Praelaten oder Religiösen hätten zu den 
Clöstern sowohl als deren Einkünften und Intraden nach der Zeit die geringste 
gerechtsame nicht, sonderen allein die Ordinarii oder wanne es die Päpstl. Heiligkeit 
gegonnet, zu dem, wann dieser Schluß feite, so müsse man denselben auch auf das 
Collegium P: P: und das Gymnasium machen, als welche nitweniger als das Semi-
narium aus den Fructibus Monasteriorum gebauet und dotirt wurde, über das wäre 
auch zu besorgen, daß die Praelaten lauter solche praesentiren wurden, welche sie 
bereits gleichsam in ihren Händen hätten, und ihnen, daß sie zu ihnen in ihre 
Religion und Clöster treten wurden, schier vorhin gewis wären, welches die 
Churfrti. zu protocolliren und ihren gdsten H H H . widerum vorzutragen sich erboten. 
Seminarium Art. 5*« . Daß zu einen Seminario Nobilium nach ablauf und verstreichung der 
Nobilium 12. Jahren ein Closter verwendet werde, darzu haben sich die fürstl. Bischöfl. 
Commissarii aus Mangl der Instruction keinesweges, wie auch, daß eines aus der 
dimidia Tertia oder Episcopali Sexta aufgerichtet werde, verstehen wollen, doch 
endlichen bewilliget, weil dafür gehalten wurde, es könnte sich ein alumnus cleri-
candus mit 120. f l . ausbringen, daß man von denen jährlichen auf das Seminarium 
Clericorum vermög voriges Rezeß gewidmeten 3000. f l . auf 4. Adeliche Knaben 600. 
f l . hindannehmen und verwenden möge, auch die praesentation derselben 4. Knaben 
Ihro Churfurstl.en Drtl . heimgegeben sein solle, sonsten hat man sich auf etliche 
puncta und Statuta für die geistl. Seminaristen vereinbaret, wie dieselbigen ab-
sonderlich zu Papier gebracht worden. 
Reichen-
bachische 
Closter-
Einkommen 
denen 
Jesuitern 
überlassen 
17mus. Demnach sich aus den, von den Churfrti. abgeordneten, ausgesetzten Conto 
über die Reichenbachgefähle von 7. Jahren her befindet, daß die Einkünften sich 
ohne gefahr und meistens in die 7568. f l . belaufen, und aber die Probstei Stein-
heim auf 2000. f l . ungefer zuachten, so wollen die Churfrti. Bischöffl. davor halten, 
und bewilliget haben, daß denen Patribus Soc: Jes: auf ihre getane Erclärung cr-
meltes Closter ohne die Probstei um 5000 f l jährl . einkommen eingeschätzt, und 
an ihrer quota iährl. soviel defalcirt und abgezogen werden. 
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5) Beicht- und Kommunionzettel des Adeligen Joh. Jak. v. Bertolzhofen, aus-
gestellt von P. Stotz. StAA, Oberpf. Rel. u. Ref. n. 877. 
Nobilis dnus Jo. Jacobus a Bertolzhoven, fecit in domo nostra coram nobili 
dno Högnero Consiliario Regiminis et aliis s. Patribus Soc. JESU, professionem 
fidei Catholicae, facturus etiam Confessionem et Communicaturus pro maiori 
Excmplo et excitatione familiae in Parochia propria; quod testari volui in bonum 
Domini et familiae. 
Ambergae, 18. April a 1629. 
Georgius Stoz Soc. JESU Superior Ambergae 
Die Besetzung der Amberger Niederlassung im 1. Dezennium 
(zusammengestellt nach HStAM, Jes. f. 43, n. 769). 
(Bestanden vom 30. Sept. 1621 — 24. Sept. 1773; Kolleg seit 4. Okt. 1630). 
1. Superior: P. Christoph Stebor ( 2. 12. 21 — 11. 10. 24) 
2. Superior: P.Peter Hugo (11.10. 24 — 16. 7. 26) 
3. Superior: P. Georg Stotz (16. 7. 26 — 15. 5. 29) 
4. Superior: P. Caspar Hell (15. 5. 29 — 4.10. 30) 
1. Rektor : P. Caspar Hell ( 4.10. 30 — f . 10. 34) 
1621: Lagerseelsorge: P. Johann Einslin (30.9.21 — Ende 21); 
und ein ungenannter 2. Pater. 
1621—1622: Superior: P. Christoph Stebor (2. 12. 21 — 11. 10. 24) 
Prediger: P. Johann Einslin (noch einige Zeit hindurch) 
Nachfolger: P. Georg Ernst (1621—1623) 
Schneider: Car . 1 Seb. Rechner (2.12.21 — 30.1.26) 
1623: Superior: P. Christoph Stebor 
Prediger: P. Georg Ernst (dann nach Regensburg) 
Nachfolger: P. Peter Hugo (1623 — 16.7.26) 
Schneider: Car. Seb. Rechner 
1624: Superior: P. Christoph Stebor (bis 11. 10: nach Dillingen) 
Nachfolger: P. Peter Hugo (bisher Prediger — 16.7.26) 
Prediger: P. Peter Hugo, zugleich Superior 
Schule und Katechesen: P. Philipp Maier (1624 — Herbst 1625) 
Schneider: Car. Seb. Rechner 
Koch: Car. Caspar Wacker (bis 11. 10: nach Neumarkt) 
Nachfolger: Car. Georg Veihel (19.12.24 — 1631 f in Regensburg) 
1625. ^ u P ^ r ^ * p. Peter Hugo (31.7. in Regensburg 4. Gelübde) 
Nachmittagspred., Katechesen, Exkursionen und 
Landpfarreien: P. Erhard Dändl (1.1.25 v. Eichstätt — 14.2.26) 
1 Mit carissimus titulierte man wie bereits früher erwähnt, die Laienbrüder bei 
den Jesuiten. 
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Schule: bis 27.8.: P. Philipp Maier und 
P. Erhard Dändl (wenn nicht auf Exkursionen) 
ab 27. 8.: Humanisten u. Prinzipisten: P. Ph. Maier 
Syntaxisten u. Grammatisten: Mag. Johann Baumann (27. 8. 
25 v. Ingolstadt — 15.9.27 n. Ingolstadt) 
ab Schuljahr 25/26: Mag. Joh. Baumann allein 
Operarius, Catechista et Parochialium functionum adiutor: P. Johann Grens 
(22.11. 25 — 11.1632 f ) 
Schneider u. Sakristan: Car. Sebastian Rechner 
Koch u. Einkäufer : Car. Georg Veihel 
1626: Superior u. Prediger: P. Peter Hugo (bis 16.7.) 
Nachfolger: P. Georg Stotz (16.7.26 — 15.5.29) 
Kongregationspräses: P. Georg Stotz (ab 28.10.) 
Nachmittagsprediger: P. Erhard Dändl (bis 14.2. nach Stadt-Kemnath) 
Nachfolger: P. Christoph Pflaumer (12.2.26 von Ingolstadt — 22.8.27) 
Operarius, Catechista etc. Spital und Leprosenhaus (ab Mitte Mai), Templo-
rum Cura (ab August): P. Johann Grens 
Schule: bis 23.10.: Hum., Gramm., Rudim., Prinzipisten: Mag. Baumann allein 
ab 23.10.: Rhetoriker, Hum., Syntaxisten: M . Baumann 
Gramm., Rudim., Prinzip.: Mag. Georg Huber (3. 10.26 
von Ingolstadt — 10. 28) 
Präfekt des Gymnas. u. Seminars (ab 22.7.): P. Christ. Pflaumer 
Schneider u. Sakristan: Car. Sebastian Rechner (bis 30.1) 
Nachfolger: Car. Johann Haller (30.1.26 — 10.28) 
Koch u. Einkäufer : Car. Georg Veihel 
1627: Superior, Pred. und Kongr . -Präses : P. Georg Stotz 
Nachmittagsprediger: P. Christoph Pflaumer (bis 22.8. n. Weiden) 
Nachfolger: P. Vitus D(R)inzel (15.9. — Oktober, n. Tirol) 
Nachfolger: P. Wolf gang Salzinger (3.10. — Mitte Feb. 28) 
Operarius, Cat., Templorum Praefectus: P. Johann Grens (im Sept. einige 
Zeit n. Eschenfelden, Anf. Okt. Amberg) 
Schule: bis 15. 9.: Rhet., Hum., Synt.: M . Baumann (15.9. n. Ingolstadt z. 
Studium d. Theologie) 
Gramm., Rud., Prinz.: M . Georg Huber 
bis 22.10.: Hum., Rhet., (u. Synt. ?): P. V.D(R)inzel (nach Tirol) 
ab 22.10.: Rhet., H u m . : P. Wolf gang Salzinger 
Gramm., Rud., Synt.: Mag. Georg Huber 
Gymnas.- u. Seminarpräf. : P. Christoph Pflaumer (bis 22.8. n. Weiden) 
Nachfolger (Aushilfe!): P. Georg Stotz (bis 11.9.) 
Nachfolger: P. Johann Bapt. Zeissler (4.9. — 7.10. n. Sulzbach) 
Nachfolger (Aushilfe!): P. Georg Stotz (ab 7.10.) 
Schneider u. Sakristan: Car. Johann Haller 
Koch u. Einkäufer : Car. Georg Veihel 
1628: Superior u. Kongreg. -Präses : P. Georg Stotz 
Missionsleiter: P. Johann Manhart (Ende Jan. — 14.4.28, dann Socius des 
P. Provinzial) 
Prediger: P. Georg Stotz (bis 11.9. dann krank) 
Nachfolger: P. Christoph Pflaumer (11.9. aus dem Terziat — 23.8.30) 
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Minister, Prokurator, Verweser v. Kümmersbruck u. Paulsdorf: P .Wilhelm Bez 
(15. 5. 28 — 6. 6. 31) 
Nachmittagspred.: P. Wolfgang Salzinger (bis Mitte Feb. nach Winklarn) 
Nachfolger: P. Alexander Spinäus (3.3. von Augsburg — Juli 28, n. Re-
gensburg, dann entlassen) 
Nachmittagspred.: P. Christoph Pflaumer (ab 11.9.) 
Operarius etc. Templorum Praefectus: P. Johann Grens 
Sonntägliche Exkursionen u. Katechesen auf den um Amberg liegenden Dör-
fern (ab Allerheiligen): Mag. Abraham Kinig (11.9.28 v. Ingolstadt — Ok-
tober 31) 
Als Gast, von einer Missionsstation zurückberufen, bald in die Provinz zu-
rückgeschickt: P. Georg Samor (von Neukirchen) 
Schule: bis Mitte Febr.: Rhet., Hum., Synt.: P. Wolfg. Salzinger (n. Winklarn) 
Gramm., Rud. : Mag. Georg Huber 
bis 23. 10.: Rhet., Hum., Synt.: Mag. Ignaz Franz (Subdiakon, v. 
Mitte Febr. — Okt. 28, 1. 5. Primiz in Amberg) 
Gramm., Rud. : Mag. Georg Huber 
ab 23. 10. (Schuljahrsbeginn): Synt., Gramm.: P. Alexander Kimerl 
(Kummerlin) (Okt. 28 — 29) 
Rhet, Hum. : Mag. Max Lerchenfeld (Okt. 28 — Sept. 30) 
Rud. (mit einigen Prinz.): M . Abraham Kinig (11.9.28 v. 
Ingolstadt •— Oktober 31) 
Gymnas.- u. Sem.-Präf . : P. Stotz (Aushilfe! bis 9.3.) 
Nachfolger: P. Alexander Spinäus (ab 9.3.) 
Nachfolger: P. Christoph Pflaumer (ab 11.9.) 
Schneider u. Sakristan: Car. Johann Haller 
Nachfolger: Car. Sebastian Ott (Okt. v. Neumarkt — Ende 29) 
Koch u. Einkäufer: Car. Georg Veihel 
1629: Superior u. Kongr. -Präses : P. Georg Stotz (bis 15.5. n. Landshut) 
Nachfolger: P. Kaspar Hell (15.5.29 v. Neumarkt — f 10.34); in diesem 
Jahr fast nie zu Hause 
Minister, Prokurator, Vizesuperior (seit 15.5.): P. Wilhelm Bez 
Operarius: P. Johann Grens 
Templorum Praefectus: P. Johann Grens (bis Ende 29) 
Nachfolger: P. Johann Hutter (Ende 29 — 28.8.34 f an d. Pest) 
Schule: bis 14. 7.: Synt.: P. Alexander Kümmerl 
rUiet., Hum. : Mag. Max Lerchenfeld 
Gramm., Rud. : Mag. Abraham Kinig 
ab 14.7. (Ferienunterricht): Rhet., Hum., Synt., Gramm.: P .Ale -
xander Kümmerl 
Rud. : Mag. Abraham Kinig 
ab 16.7. (Ferien): Lehrer aller Klassen: P. Chr. Pflaumer (P. Küm-
merl u. Mag. Lerchenfeld zur Erholung in Waldsassen, 
Mag. Kinig macht Exerzitien) 
ab 23.7. (Ferien): alle außer Rud.: P. Georg Schrempf (v. Neu-
markt, einige Zeit in Amberg, dann n. Sulzbach) 
Rud. : Mag. Abraham Kinig 
ab 27.7. (Ferien): alle außer Rud. und Gramm. P. Schrempf 
Gramm.: P. Alexander Kümmerl 
Rud. : Mag. Abraham Kinig 
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ab 1.8. (Ferien): alle außer Gramm.: P. Georg Schrempf 
Gramm.: P. Alexander Kümmerl 
Mag. Kinig Erholungsferien 
ab 11.8. (regelmäßiger Schulbetrieb): wie bis 14.7.; aber P. Küm-
merl bald erkrankt! 
ab 23.8.: Synt.: P. Jakob Büchner (v. Kastl, bald nach Erbendorf) 
Gramm., Rud. : . * A - Lerchenfeld 
Ü U . T ' wie vor 14.7. ^ . . Rhet., H u m . : Kinig 
ab 27.8.: Synt.: P. Erhard Camerer (v. Neunburg — Okt. 29. nach 
Sulzbach) 
Rhet., H u m . : . * A - Lerchenfeld 
n ~ , wie vor 14.7. v . . Gramm., Rud. : Kinig 
ab 20. 10. (Neues Schuljahr): Höh. Synt.: P. Johann Wunner (von 
Vohenstrauß — 1630) 
Rud. : P. Andreas Garnier (v. Neunburg — 21.1.30 
Rhet., H u m . : Mag. Max Lerchenfeld 
Nied. Synt. u. Gramm.: M . Abraham Kinig 
Pred., Schulpräf. : P. Christoph Pflaumer 
Schneider u. Sakristan: Car. Sebastian Ott (bis Ende 29) 
Nachfolger: Car. Reiner Aigenmann (Ende 1629 — Febr. 1630) 
Koch u. Einkäufer : Car. Georg Veihel 
1630: Superior, Rektor ab 4.10.: P. Kaspar Hell 
Minister: P. Wilhelm Bez 
Prokurator: P. Wilhelm Bez (bis Juni) 
Nachfolger: P. Paul Gabler (Juni 30 v. Hilpoltstein — 16.5.31) 
Architekt: P. Johann B. Cysat (14.2.30 — Ende 31) 
Operarius, Beichtvater d. Kollegs: P. Johann Grens 
Praefectus templorum, Präses d. Bürgerkongregation: P. J . Hutter 
Pred. u. Schulpräf. : P. Christoph Pflaumer (bis 27.8. krank nach Regens-
burg, dann nach Sulzbach) 
Nachfolger: P. Johann Wazin (27.8.30 — Ende 10.32) 
Schule: bis 21.1.: Synt.: P. Johann Wunner 
Rud. : P. Andreas Garnier (21.1. n. München) 
Rhet., H u m . : Mag. Max Lerchenfeld 
Gramm.: Mag. Abraham Kinig 
bis 7. 9.: Synt.: P. Johann Wunner 
Rud. : Mag. Johann Loher (21.1. v. Ingolstadt — Sept. 30, 
n. Ingoist. zur Theologie) 
Rhet., H u m . : Mag. Max Lerchenfeld, (Sept. n. Ingolstadt 
z. Theologie) 
Gramm.: Mag. Abraham Kinig 
bis Schuljahrsende: Höh. Synt. (u. Gramm.?): M . A. Kinig 
Nied. Synt.: Mag. Mathias Silesius (Sept. 30 — Okt. 31) 
Rhet., H u m . : P. Christoph Pfarrkircher (Sept. 30 — Okt. 
31) 
Rud. : Mag. Ulrich Lochmaier (7.9.30 — 8.1.33, zur Theo-
logie nach Graz) 
ab Okt. (neues Schuljahr): Rhet., H u m . : P. Pfarrkircher 
Synt.: Mag. A. Kinig 
Gramm.: Mag. M . Silesius 
Rud. : Mag. U. Lochmaier 
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Einkäufer u. Verteiler: Car. Georg Veihel 
Koch: Car. Johann Benevenut Fenis (7.9.30 — Herbst 31), Schwammerl-
gericht ! 
Schneider, Sakristan: Car. Reiner Aigenmann (bis Februar) 
Nachfolger: Car. Johann Weinmann (2.30 — f Anfang Aug. 33) 
Schreiner, Gehilfe des Architekten: Car. Oswald Kaiser (ab 8. 1.) 
1631: Rektor: P. Kaspar H e l l ; 3.1. — 20.2. geschäftlich in Wien; während der 
Schwedengefahr ist er allein mit einem oder zwei Brüdern hier. 
Vizerektor (3.1. — 20.2.), Architekt: P. Johann B. Cysat 
Minister: P. Wilhelm Bez (6.6. n. Mindelheim) 
Nachfolger: P. Johann B. Cysat (bis 28. 11.) 
Nachfolger: P. Christoph Capittel (28.11.31 v. Regensburg — f 18.3.32) 
Pref.: P. Johann Wazin; während d. Schwedengefahr: P. K. Hell 
Schulpräfekt: P. Johann Wazin 
Op., Beichtvater im Kolleg: P. Johann Grens 
Praef. templorum, Präses d. Bürgerkgr. : P. Johann Hutter (im Herbst krank 
n. Regensburg) 
Prokurator: P. Paul Gabler (bis 6. 6.) 
Nachfolger: P. Johann B. Cysat (bis 28. 11.) 
Nachfolger: P. Christoph Biegeisen (28.11.30 v. Rgsbg. — Okt. 32) 
Schule: bis Oktober: Wie im Vorjahr ab Oktober 1 Silesius krank n. Regens-
burg! 
Oktober — Dezember: geschlossen wegen Schwedengefahr 
ab 3.12.: Rhet., H u m . : P. Wilhelm Eyß (28.11.31 v. Regensburg — 
f 21. 7. 34 (Pest)) 
Synt.: P. Christian Merckel (Ende Nov. 31 — ?) 
Einkäufer, Verteiler: Car. Georg Veihel (Herbst krank n. Regensburg, dort f ) 
Schreiner und Gehilfe d. Architekten: Car. Oswald Kaiser 
Schneider, Sakristan: Car. Johann Weinmann 
Koch: Car. Johann Benevenut Fenis (— Ende Nov.) 
Nachfolger: Car. Johann Rebsteck (Ende Nov. 31 — ?) 
Pförtner (seit 28.11.): Car. Johann Gebhard (28.11.31 v. Regensburg — 
Herbst 1632) 
1632: Rektor: P. Kaspar Hell 
Minister: P. Christoph Capittel ( f 18.3.) 
Nachfolger: P. Christoph Biegeisen (— Nov., n. Weiden) 
Nachfolger: P. Wilhelm Eyß 
Prediger: P. Johann Wazin (— Oktober, n. Prag) 
Nachfolger: P. Christoph Englberger (Ende Okt. v. Weiden — ?) 
Beichtvater im Kolleg: P. Johann Grens (f Ende November) 
Nachfolger: P. Georg Schrempf (aus d. Nürnberger Gefangenschaft — ?) 
Präses der Bürgerkongregation: P. Johann Hutter 
Schulpräfekt: P. Johann Wazin (— Oktober, n. Prag) 
Nachfolger: P. Viktor Fossa (5.11.32 v. Regensburg — f Ende September 
34 (Pest)) 
Prokurator: P. Christoph Biegeisen (— November, n. Weiden) 
Nachfolger: P .Wilhelm Eyß 
Schule: bis 17. 10.: Rhet., Hum. : P. Wilhelm Eyß 
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Synt.: P. Christian Merckel (n. Weiden) 
Gramm., Rud. : Mag. Ulrich Lochmaier 
ab November: Logik: P .Johann Horst (17.10.32 v. Weiden — 
13. 9. 33 n. Ebersberg) 
Rhet., H u m . : P. Georg Siser (Anf. Nov. 32 — ?) 
Synt.: M . Ulrich Lochmaier 
Gramm., Rud. : Mag. Valentin Gaßner (5. 11.32 v. Regens-
burg — 13. 8. 34 f (Pest)) 
Einkäufer u. Verteiler: Car. Oswald Kaiser 
Schneider, Sakristan: Car. Johann Weinmann 
Pförtner : Car. Johann Gebhard, zur Lagermission, von der Pest ergriffen, 
im Herbst in Freystatt f) 
Koch: Car. Johann Rebsteck (— 30. 8. n. Eichstätt) 
Nachfolger: Car. Konrad Dorer (30.8.32 — ?) 
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